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i* 
Einleitung; Die Lage Frankreichs. 


Es war am 17. Oktober 1685. Die lebten Sonnen- 
— vergoldeten das Häuſermeer von Paris, das ſchon 
amals eine Großſtadt von 500000 Einwohnern war, 
und ſie drangen auch trotz der ſchweren, dunklen Vorhänge 
in ein ernſtes, faſt düſteres Gemach eines ernſten, hohen 
Hauſes, der Behauſung des mächtigen Kanzlers Le Tellier. 
Er ſaß in ſeinem Lehnſtuhle, ein gebeugter und offenbar 
von innerem Leiden verzehrter Greis, aber ſeine Augen 
blitzten vor freudiger Erregung und in ſeiner Hand zitterte 
ein großes Papier mit mächtigem Staatsſiegel, das er 
liebevoll, faſt andächtig beſchaute. Leiſe bewegten ſich ſeine 
Lippen: „Herr nun läſſeſt du Deinen Diener im Frieden 
fahren, denn meine Augen haben deinen Heiland geſehen.“ 
Was war es, was den langjährigen Ratgeber des aller— 
chriſtlichſten Königs, des glorreichen Ludwigs XIV., fo 
mächtig bewegte? Was war es, was dieſen Greis ſo 
mit innerer Befriedigung erfüllte, daß er ſein Lebens— 
werk als abgeſchloſſen betrachten fonnte? In ſeiner Hand 
hielt er die Aufhebung des Ediktes von Nantes, 
das Todesurteil des Proteſtantismus in Frankreich. Vor 
einer Stunde hatte ſein königlicher Herr das Dokument 
unterzeichnet, andern Tags wurde es in Paris angeſchlagen, 
und nun war es endlich erreicht, das ſeit Jahren ſo heiß 
erſehnte Ziel, die Ausrottung der Ketzerei. Ja, er konnte 
jetzt vom Schauplatz abtreten, und ſeine Ahnung täuſchte 
ihn auch nicht: wenige Tage hernach, am 30. Oktober 1685, 
ftarb Le Tellier. 

Um die Bedeutung diefes Vorganges zu verftehen, ift 
es notwendig einen furzen Blick rückwärts auf die Geichichte 
des Evangeliums in Frankreich zu werfen. 


Auch in diefen Lande hatte die Reformation willige 
Aufnahme gefunden. Die PBofaune, welche Luther im 
Sabre 1517 in Deutfchland erichallen Tieß, weckte auch 
in Frankreich die Geifter auf. In allen Gegenden des 
Landes, in allen Ständen und Berufsflaffen waren zahl- 
reiche Hungernde und Dürftende Seelen, wahrheitjuchende 
Männer und fromme Frauen, und überall bildeten fich 
evangelifche Gemeinden, die ſich dann im Mai 1559 zu 
Paris durch das „Glaubensbekenntnis der reformierten 
Kirche Frankreichs” zu einer einheitlichen Landesfirche zu— 
ſammenſchloſſen. 

Von Anfang an wurden alle Mittel der Verfolgung 
aufgeboten, Schaffot und Scheiterhauſen, Galgen und Rad 
wüteten erbarmungslos; das Blutbad zu Vaſſy im März 
1562 und die grauenvolle Bartholomäusnacht am 24. Auguſt 
1572 ſind Schandflecken, wie ſie ſonſt kaum die Geſchichte 
eines anderen Volkes aufzuweiſen hat, und 30 Jahre lang 
zerriſſen blutige Religionskriege das Reich, allein unter— 
drückt konnte der Same des Evangeliums doch nicht mehr 
werden, mit König Heinrich IV. beſtieg ſogar ein Anhänger 
der neuen Lehre den Thron. Dieſer hielt ja Paris wohl 
einer Meſſe wert und trat zum Katholizismus über, allein er 
gab ſeinen alten Glaubensgenoſſen, der reformierten Kirche 
Frankreichs, im Jahre 1598 den Freibrief des Edikts 
von Nantes. 

Es wäre falſch, wenn wir uns vorſtellten, daß da— 
durch die evangeliſche Kirche völlige Gleichberechtigung mit 
der katholiſchen erhalten hätte. Nein dieſe blieb Staats— 
religion; ihre Feiertage mußten auch die Andersgläubigen 
achten, den katholiſchen Geiſtlichen mußte der Zehnten 
bezahlt werden, wo der Königliche Hof weilte, durfte kein 
evangeliſcher Gottesdienſt gehalten werden; ebenſo war er 
von vielen Städten, biſchöflichen Orten und Gebieten ein— 
zelner Herren vertragsmäßig für immer ausgeſchloſſen, allein 
die evangeliſche Kirche war doch als Kirche anerkannt, 
Gewiſſensfreiheit und Gleichberechtigung in allen bürger- 
lichen Angelegenheiten waren zugefichert, die Evangelifchen 
hatten ihre eigene Verfaſſung und Verwaltung, eigene 
Gerichtshöfe und zahlreiche Sicherheitsftädte. Unter dem 
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Schuße diefer Beftimmungen konnte die Kirche der Nefor- 
wmation fich kräftig weiterentwickeln. 


Sie that es auch, obwohl fie bald ein empfindlicher 
Verluſt traf, ihr wenn auch ſehr vorfichtiger Freund, der 
leichtlebige, witige Heinrich IV., am 14. Mai 1610 durch 
den Mordjtahl Ravaillacs getroffen wurde. Es Fam dahin, 
daß mehr als 1/,, des franzöfifchen Volkes fich zu der 
Lehre Calvins befannte und 660 evangelifche Kirchen und 
Bethäufer zu finden waren. 


Sreilih nahmen die einzelnen” Landesteile eine fehr 
verſchiedene Stellung zum Evangelium ein. Es fand vor- 
wiegend im Süden und Weften des Landes Cingang, 
während fich der Norden und die Mitte ablehnend verhielt. 
Am zahlreichjten waren die Proteftanten in Languedoc, 
Öuienne, Boitou, Dauphine, der Normandie und dem 
Stammland Heinrich IV., dem Heinen Bearn. La Rochelle 
war lange Beit der wichtigfte Kriegsplag der Hugenotten, 
Nimes, Montauban und Montpellier waren ihre haupt- 
ſächlichſten Städte und jelbft in Paris war eine immerhin 
ftattliche Gemeinde. An der Hugenottenficche in der Vor— 
ſtadt Charenton mwalteten 4, manchmal fogar 5 evangelische 
Geiſtliche des Amtes. Freilich viele Städte hielten fich 
von der Ketzerei völlig rein, und in vielen Gegenden 
begegnete man nie einem Proteſtanten. 


Wenn Die protejtantifche Bevölferung auch nur ein 
verhältnismäßig Tleiner Bruchteil war, der jchlechtefte Teil 
war es jedenfalls nit. Es herrichte ftrenge religiöje und 
fittliche Zucht, die in jeder Einzelgemeinde der Geistliche 
mit feinem „Konſiſtorium“ und über den Einzelgemeinden 
die PBrovinzialiynode ausübte. Bon Beit zu Zeit wurden 
defondere Bußtage ausgefchrieben, an denen jeder einzelne, 
vom reichen Kaufmann bis Hinab zum armen Tagelöhner, 
ein öffentlihe3 Sündenbefenntnis ablegte, wie denn über- 
Haupt, veranlaßt duch die immer gefährlicher werdende 
Zeitlage, ein tiefer Exrnft der Buße auf der ganzen großen 
Gemeinde lag. Die reformierte Kirche nad) den Grund- 
ſätzen des großen Genfer Neformators ijt ja die Kirche 
befonderer Kirchenzucht, die Hugenottenfirche ftand aber 
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noch zudem unter dem Kreuz und darum tritt bei ihr 
die ernſte Lebensauffaffung noch ſchärfer hervor. — 

Alles wurde unter Gottes Wort geſtellt und mit der 
Bibel waren dieſe franzöfifchen Proteſtanten aufs innigſte 
vertraut. Sie ernten dieſelbe von jung auf in den 
Schulen, welche die Hugenotten, fehr zum Unterfchied von 
dem übrigen Frankreich, überall gründeten; jedes Haus 
hatte feine Bibel und fein Gefangbuch, der Hausgottes- 
dienjt fehlte nirgends, und wo eine Kirche oder Kapelle 
and, da ftrömten die Glaubensgenofjen, um die Predigt 
zu hören, aus ftundenmeiter Entfernung zufammen. Daß 
ein innerlich tüchtiges Gefchlecht feine Tüchtigfeit auch im 
äußerlichen, bürgerlichen Leben bewährte, daß die Blüte 
von Handel, Induſtrie und auch Landwirtfchaft vielfach 
auf den Schultern der Hugenotten ruhte, mag hier nur 
angedeutet werden. 

Woran lag e3 nun aber, daß diefer gute Sauerteig 
nicht das ganze Mehl durchdrang, daß Frankreich doch 
nicht evangelifch wurde, daß im Gegenteil die Keberei 
wieder faſt völlig ausgerottet wurde? Wir müffen bier 
zwifchen mehr äußeren und inneren Gründen unterjcheiden. 
In Betracht kommt ſchon der Umftand, daß der ftrenge 
Calvinismus dem franzöfifchen Volkscharakter im großen 
Ganzen wenig zufagte. Sn gewiſſen Kreifen, namentlich 
beim Kleinen Adel und im ehrenfeften Bürgerftand der 
Städte fanden die Mänge, die er anſchlug, Widerhall; 
dem großen Haufen, nach oben und unten, waren fie aber 
zu ernſt und zu rauh. Dazu kommt fodann der erjtehende 
neue Ölaubenseifer, der damals durch die fatholische Welt 
309. Wie in Deutfchland die Gegenreformation, unterftüßt 
bon bedauerlichen Zuftänden in der evangeliichen EChriften- 
heit, große Erfolge errang, fo entflammte auch in Frank— 
reich ein neuer katholiſcher Bekehrungseifer, und auf der 
andern Seite trat ihm nicht immer die wünſchenswerte 
Standhaftigkeit entgegen. 

Dazu dann noch die eigentümlichen politiſchen Ver— 
hältniſſe Frankreichs. In Deutſchland vermochte das gegen— 
über den Landesherrſchaften beinahe machtloſe Kaiſertum 
dem mächtigen Andringen der Reformation keinen genügenden 
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- Damm entgegenzufegen; in Frankreich war die Zentralgemwalt, 
das Königtum, ungleich) mächtiger. Solange Heinrich IV. 
auf dem Throne jaß, war diejes Königtum dem Proteftan- 
tismus günftig, mit feiner Ermordung trat aber ein jäher 
Umſchlag ein, von nun an jaß auf dem Throne Fatholifcher 
Fanatismus. 

Wir müſſen aber ſo gerecht ſein, den Kampf des 
Königtums gegen die Hugenotten erklärlich und gewiſſer— 
maßen ſogar entſchuldbar zu finden. Die politiſche Stellung, 
welche ſich der Proteſtantismus durch die Bürgerkriege, in 
denen die Königsmacht gezwungen wurde mit ihm zu 
paktieren, errungen hatte, machte ihn gewiſſermaßen zu 
einem Staat im Staate. Eine ſchwache Regierung mußte 
das dulden; eine ſtarke aber war ganz ſelbſtverſtändlich bemüht, 
dieſe politiſche Stellung zu brechen. Einheit der Nation 
war ihr Streben, und nachdem die politiſche errungen war, 
ſollte ſich nicht auch die kirchliche Einheit erringen laſſen? 

Aus all dieſen Gründen erklärt ſich der Verfolgungs— 
kampf gegen die Ketzerei, der mit Heinrichs IV. Tod ein- 
feßte und nach 75 Fahren fein Biel erreichte. 

Der erſte Abſchnitt dieſes Kampfes ift gekennzeichnet 
durch den Namen Richelieu. Diejer gewaltige Staatsmann 
de3 Schwachen Ludwig XII. betrachtete e3 für feine Lebenz- 
aufgabe, der Föniglichen Macht die Alleinherrichaft zu fichern, 
er Eonnte feinen Staat im Staate dulden und darum 
ruhte er nicht, bis die politiihe Macht und Bedeutung 
der Hugenotten gebrochen war. Mit der Eroberung von 
La Rochelle am 28. Dftober 1629 war diefes Ziel erreicht. 
Die Gewifjensfreiheit der Proteftanten taftete zwar der 
Kardinal nicht an, im Gegenteil er beftätigte die alten 
Beftimmungen, aber die Lage war bon nun an doch eine völlig 
veränderte: es war fein Bertrag zwifchen fämpfenden 
Parteien mehr, es war ein föniglicher Gnadenaft, es war 
nun mit aller Beftimmtheit auggefprochen, daß die evan- 
geliiche Kirche nur eine geduldete, von Föniglicher Gnade 
abhängige war, und unter dem Regiment der gefürchteten 
Eminenz fteigerte fi auch von Jahr zu Jahr die Miß— 
handlung und Bedrüdung der proteftantifchen Unterthanen 
und damit Yeider auch der Abfall von der guten Sache. 
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Eine verhältnismäßig beffere Zeit brach unter Richelieus 
Nachfolger, dem Kardinal Mazarin, dem Vormünder und 
Ratgeber des jungen Ludwig XIV. ar. Schon die Rüdjicht 
auf die evangelijchen Bundesgenofjen während des Dreißig- 
jährigen Krieges und dann vor allem die Scheu vor dem 
mächtigen Crommell nötigten den jchlauen Diplomaten, 
möglichjt wenig Klagen aufkommen zu laffen. Die Bro- 
teftanten erfreuten fich einige Jahre wirklich freundlicher 
Duldung. Allein Cromwell ftarb am 3. September 1658, 
Mazarin am 15. März 1661, e3 begann Qudwigs XIV. 
Selbitherrfchaft und damit auch der umnerbitterliche Ver- 
nichtungsfampf, deſſen Befiegelung die endliche Aufhebung 
des Edikts von Nantes war. 

Auch in Ludwigs Kampf gegen die Keberei ift eine 
doppelte Periode zu unterfcheiden, eine Zeit milderen Ver— 
fahrens 1661— 1679 und dann die Beit unerbittlicher Grau- 
famfeit vom Reyswyker Frieden an. 

Bon Anfang an verfolgte der König den Plan, die 
Andersgläubigen in feinem Lande allmählich zu befeitigen. 
In den Natichlägen, die er für feinen Sohn niederfchrieb, 
befennt er jich zu dem Grundfage: „auf feine Weiſe durch 
irgend eine neue Gewaltmaßregel die Hugenotten zu be» 
drüden, fondern das beobachten zu laſſen, was feine Ahnen 
ihnen zugeftanden haben, aber feinenfall® etwas da- 
rüber zu beiwilligen, vielmehr die Ausübung davon in die 
engjten Grenzen einzufchränfen, welche Guttwilligfeit und 
Anftand nur geftatten könnten.“ „Was aber die Gnaden 
anbelangt, die von mir allein abhängen, fo bin ich ent- 
ſchloſſen, und Habe dies pünktlich beobachtet, ihnen feine 
zu gewähren und dies mehr aus Güte al3 aus Verdruß. 
Ich will fie dadurch ohne Gewalt veranlaffen, von Beit 
zu geit am fich ſelbſt zu denfen, warum fie fich freiwillig 
der Vorteile berauben, welche fie mit meinen übrigen Unter— 
thanen teilen können. Gelehrige beichloß ich felbft durch Be— 
lohnungen zu gewinnen, den Bifchöfen fchärfte ich ein, an 
ihrer Belehrung zu arbeiten und die Ärgerniſſe zu entfernen, 
welche dieBroteftanten von uns entfremden.“ 

Manches traf bei Ludwig zufammen, ihn eine folche 
feindjelige Stellung zu feinen proteftantifchen Unterthanen 
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einnehmen zu lafjer. Der Fürſt, ider die Verförperung 
des jchroffiten Abjolutismus war, der in GSelbftherrlichfeit 
und Gelbtvergötterung alle Grenzen überſchritt, konnte 
feine Andersgläubigen, Leute, die ſich von feinen religiöfen 
Gewohnheiten ausſchloſſen, neben fich dnlden. Er war alle- 
zeit, ſelbſt in den Zeiten feiner größten Liederlichkeit, ein 
devoter Sohn der Kirche, der fich, je mehr fein Gewiſſen 
ihn beunrubigte, um fo lieber einreden ließ, daß er durch 
Strenge gegen die Keger alte Sünden abbüßen fünne — 
und am Schüren von Seiten der römischen Geiftlichkeit 
fehlte e3 nicht. Ludwig brauchte endlih von Jahr zu 
Jahr mehr Geld und folches bot die Kirche, vorausgeſetzt 
natürlich, daß ihren Wünjchen willfahrt wurde. Der Klerus 
war abgabenfrei, votierte aber jährlich ein freimwilliges 
Millionengejchent zu Gunſten des Staates. Ge mehr die 
Staatsgewalt nach dem Herzen der Kirche gegen die Huge- 
notten einſchritt, um fo reichlicher floß dieſe Quelle. 

Sp wurde denn Die franzölische Proteſtantenkirche 
bald mehr und mehr eine Kirche der Verfolgung. Es ift 
bier unmöglih, auf alle die einzelnen Verordnungen ein- 
zugehen, es war eine Fette unzähliger Quälereien. Man 
taftete die Grundlagen der Fire, das Edikt von 
Nantes, zunächſt noch nicht an, obwohl man unverhohlen 
feine Aufhebung al3 letztes Ziel predigte, allein man umgab 
das ganze bürgerliche und firchliche Leben der Hugenotten 
mit einer folchen Menge von Strafbejtimmungen, daß es 
eigentlih unmöglih war, nicht einmal dagegen zur ber- 
ftoßen, und die Ahndung des Kleinsten von taufend Spähern 
entdeckten Verſtoßes war dann die denkbar ſchärfſte: Ge— 
fängnis, Verbannung, Galeere, Niederreißung der Kirche ꝛc. 
Hunderte von Kirchen wurden jchon in diefer erjten Periode 
dem Erdboden gleichgemagt und die große Hugenotten- 
ausmwanderung, die dem Wohljtande des ſchönen Frankreichs 
fo empfindliche Wunden ſchlug, nahm jchon in dieſen Jahren 
eine große Ausdehnung an. Auf alle mögliche Weife 
wurde natürlich dem Übertritt Vorſchub geleiftet und eines 
der angewandten Mittel iſt zu ſchön, um nicht angeführt 
zu werden: Auf den Rat des Advokaten Belifjon gründete 
der König in Verbindung mit Bifchöfen und eifrigen Fatho- 
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liſchen Laien eine geheime Hilfsfaffe, welche Prämien für 
den Übertritt auszahlte, Summen, die je nach der Stellung 
des Empfängers entjchieden waren. Leider konnten fich die 
Urheber rühmen, durch folchen Seelenhandel Zehntaufende 
auf die Seite Noms herübergezogen zu haben. 

Bald aber follte e3 noch ganz anders fommen. Bis- 
her Hatten die europäiſchen Verwidlungen immer noch 
Mäbigung auferlegt, die Fürbitten einflußreicher evangelischer 
Fürſten, wie 3. B. de3 großen Kurfürften von Brandenburg, 
waren nicht einfach bei Seite zu fchieben, und einfichtige 
Staatsmänner wie Colbert Hatten allzugroße Schädigung 
der materiellen Wohlfahrt Hintanzuhalten gewußt. Das 
alles eben änderte fich, al3 Ludwig XIV. mit dem Reys— 
wyker Frieden 1679 den Gipfel feiner Macht erreichte und 
als König und Hof mehr und mehr der „Belehrung“ 
verfielen. 

Es war ein Weib, das als Werkzeug der Kirche diefe 
Belehrung ‚bewerfitelligte, Frangoiſe V”’Aubigne, die Mar- 
quije von Maintenon. Auf geiftlicher Seite wurde man auf 
die jchöne und geiftreiche, der Kirche treu ergebene Wittwe 
des Dichters Scarron aufmerffam, in eingehenden Be— 
ratungen entwarf man einen fürmlichen Feldzugs- bez. 
Belchrungsplan, Frau Scarron wurde als Erzieherin der 
unehelichen Kinder der Montespan an den Hof gebracht, 
bald gelang es ihr, diefe Yangjährige Maitreffe mehr und 
mehr zu verdrängen, Ludwig geriet immer mehr in Ab- 
Hängigfeit von ihr und fie erreichte es ja auch, daß er fich 1684 
mit ihr heimlich trauen ließ. Diefe Frau verftand eg, 
den König wenigftens äußerlich fromm zu machen, und 
wenn fie ihm mit ihrem anmutigen, Eugen Geplauder die 
Herrlichkeit der Kirche pries und die Einheit des Glaubens 
rühmte, wenn fte gefchictt den proteftantifchen Glauben alg 
Ungehorjam gegen die geheiligte Majeftät des Königs dar- 
ftellte, dann erwachte in Ludwigs Sunern neuer Eifer zur 
Verfolgung der Kleber. 

An brauchbaren und willigen Helfeshelfern fehlte es 
Frau don Maintenon nicht. Da war der alte Kanzler 
Le ZTellier, deffen oben Erwähnung gethan wurde, welcher 
als oberſter Zuftizbeamter redlich bemüht war, alle Geſetze 
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zu Ungunjten der Hugenotten auszulegen. Da war der 
Beichtvater des Königs, der Jeſuit Le Chaife, tvelcher gemäß 
dem Gelübde feines Ordens feinem Beichtkinde ſtets mit 
der Ausrottung der Keber im Dhre lag, da war vor allen 
Le Telliers Sohn der Kriegsminifter Louvois. „Schredlich 
wird dieſer Name ſtets in den Ohren der Proteftanten 
fingen, er war der erbarmungslofe Anordner der Drago- 
naden, der Schreden und der Fluch der Hugenotten, gerade 
wie der Verwüſter der Pfalz“ Welche Blutbefehle gab 
diefer Mann! Am 10. Juni 1687 jprad) er: „Seine Majeftät 
wünscht, daß vorn den bei der Berfammlung von Nimes 
Gefangenen ſogleich zwei der Schuldigiten zum Tode ver- 
uteilt werden, und wenn man diefelben nicht herausbringt, 
daß man Iojen ſolle.“ Und am 25. Auguft 1688 hören 
wir bon ihm: „Seine Majeität wünſcht, daß Sie den 
Truppen, welche eine Verſammlung aufheben follen, befehlen 
wenig Gefangene zu machen, jondern viele niederzuftreden 
und dabei die Frauen nicht mehr zu ſchonen als die Männer. 
Das Beijpiel wird mehr Schreden einjagen als. der ge- 
wöhnliche Gang der Rechtspflege.” So verfuhr der „aller- 
Hriftlichite” König mit feinen treueften Unterthanen, deren 
Treue und Anhänglichieit er ſelbſt des öftern anerkannt 
hatte, jolche Bluthunde wie Louvois waren die Bollitreder 
feiner Befehle. 

Was jebt über die Hugenottenfirche hereinbrach und 
fie zur Kirche der Wüſte machte, jpottet aller Befchreibung 
und findet fein Gegenftüd nur in den graufamen Ver— 
folgungen, die gerade auch im füdlichen Frankreich über 
die alte hriftliche Kirche von den römischen Gewalthabern 
verhängt wurden. 

Aus jener römischen Berfolgungszeit leuchtet ung bor 
allem das Martyrium einer armen jugendlichen Magd 
Namens Blandina entgegen, die unter dem Kaiſer Mark 
Aurel im Jahre 177 zu Lyon Chriftum befannte. „Sie 
wurde gepeitſcht, von den Tieren zerriffen und auf den 
heißen Stuhl gefeßt; worauf fie in ein Ned gewickelt wurde, 
um einem wilden und witenden Stier vorgeworfen zu werden, 
der fie ganz zerdrüdt in Die Luft warf. Zuletzt wurde fie 
erwürgt. Die Heiden felber ftaunten über ſoviel Mut; fie 
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befannten, daß unter ihnen niemals "ein Weib gemwejen, das 
eine fo jeltfante und lange Reihe von Martern erlitten hätte!“ 
Das war Blandina, die Märtyrerin von Lyon. Uber 
es ift eine ganz ähnliche Helden- und Leidensgeſchichte, 
wenn fie auch nicht mit dem Tode endigt, die uns der 
Name Blanche Gamond vorführt. Wir werden hier an 
einem Einzelbeifpiele die janımervollen Schickſale der franzö— 
ſiſchen Broteftantenfirche unter Ludwig XIV. fennen lernen. 
Sie waren nicht alle fo ftandhaft und mutig, die franzöftichen 
PBroteftanten, wie diefe 21jährige Jungfrau; viele Taufende 
haben in der Stunde der Anfechtung ihren Glauben ver- 
leugnet. Aber neben diefen Schwachen jtehen Hunderte von 
Helden und Heldinnen, die treu waren bis in den Tod. 


1. 


Blende Gamond und die erfien Trübiale. 


Eine der landſchaftlich Ichönften Provinzen Frankreichs 
it die im Südoften gelegene Dauphing, jebt die Departe- 
ment? Sfere und Hautes Alpes, jowie Teile von Dröme 
und Vaucluſe umfaffend. Gegen die Rhone zu verflacht 
fih das Land zur Ebene, im Oſten aber ift es herrliches 
Gebirgsland, das ſich indem gletfcherreichen Pelvoux bis 
zur Höhe von 4100 m erhebt. Die Jjere, Durance und 
Dröme durchſtrömen e3 in raſchem Laufe und altertümlich 
gebaute Städte, alte Erzbifchofsfite wie Embrun und 
Bienne, und Bilchofsfige wie Grenoble, Gap und Nalence 
find die Mittelpunfte des Verkehrs. Zu den Bifchofsfigen 
gehörte vor 200 Jahren auch das Städtchen St. Paul 
Troi-Chäteaug, der nächſte Schauplag unferer Erzählung. 

Die Dauphine war eine Hochburg des Broteftantismus 
und auch St. Paul zählte zahlreiche Bekenner der evan— 
gelifchen Lehre. Bis zum Ende des Jahres 1682 war 
man, abgejehen von dem unzähligen Quälereien, noch ver- 
hältnismäßig leidlich Durchgefonmen, aber im Februar 1683 
begann die ernfte Verfolgung und zwar hatte die Stadt 
St. Paul die Ehre, den Neigen zu eröffnen. Der Biſchof 
ließ 6 Compagnicen Soldaten anrücden, e3 begannen die 
entjeglichen Dragonaden. 
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Schon im Jahre 1660 hatte man in Montauban 
zu dem Mittel gegriffen, durch Eingquartierung die Huge— 
notten zu befehren, der eigentliche Ruhm aber, der Erfinder 
der Dragonaden zu fein, gebührt dem Intendanten Merillac 
von Poitou, der im Jahre 1681 von Louvois fich Dragoner 
erbat und fie auch erhielt mit dem Bemerfen, daß Seine 
Majeftät, jehr erfreut über die bisherigen Berichte, es für 
gut fände, daß die größte Zahl der einzuquartierenden 
Dragoner den Proteſtanten zugewiefen werde. Würden 
nach einer gerechten Verteilung die Proteftanten 10 erhalten, 
fo jolle man ihnen 20 geben. Seine Majeftät finde ferner 
für gut, daß Diejenigen, welche fich befehren, für 2 Sahre 
von der Einquartierung befreit werden. „Halten Sie die 
Hand Darüber, daß diefe Ordnung gut ausgeführt wird, 
aber teilen Sie diejen Befehl Ihren Untergebenen nur 
mündlich mit, ohne wiſſen zu laffen, daß Seine Majeftät 
die Hugenotten dadurch zu zwingen wünſcht, fich zu befehren.“ 

Von num an erwies fich diefes Befehrungsmittel der 
„geitiefelten Miffionäre” als eines der wirkſamſten. Es 
war bei längerer Dauer gleichbedeutend mit dem materiellen 
Ruin des Haufes, und welche Gewaltthätigfeiten erlaubte 
ſich diefe zügelloje Soldatesfa! 

Die abjcheulichiten Gejellen erhielt in St. Paul der 
evangelifche Pfarrer Piffard, und der Vater unferer Blanche 
Gamond, ein wohlhabender Hausbefiger und Landmann. 
Sie verjtanden ihre Aufgabe nur zu gut. Nicht bloß 
den Tag über, jondern ganze Nächte hindurch mußte 
man ihnen fochen und braten, und eine Perſon hatte voll- 
auf zu thun, ihnen Getränfe herbeizufchleppen. Lachend 
riefen fie: „Befehret euch! tretet über, dann ift euch der 
Aufwand eripart, ja dann befommt ihr noch Geld!“ 

Das Mittel fruchtete bei manchen raſch. Vor Diejen 
anrücdenden Soldaten ging vielfah ein ſolch lähmendes 
Entjegen her, daß ganze Dörfer und Städte auf die Kunde 
ihres Kommens raſch übertraten. Um jo jchärfer ging 
man gegen die Standhaften vor. Auch in St. Baul fam 
es dahin, daß widerftrebende Hugenotten an die Feuerböde 
der Kamine gehängt und ihre nadten Zußjohlen mit glü— 
henden Kohlen gebrannt wurden. 
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Die Familie Gamond fürchte man zunächſt durch, Geld- 
anerbieten zu gewinnen und aus der Höhe des Angebots können 
wir Schließen, welchen Wert man auf die Befehrung diefer 
Zamilie legte. Der Biſchof bemühte fich jelbft um die 
Mutter, allein vergeblih, und fein Palaftverwalter bot 
nicht bloß Erfah alles Schadens, fondern pro Kopf ein 
Geſchenk von 100 Livres, nach unferem jegigen Geldwert 
600 Francd. Auch er richtete nicht8 aus. Mit Fühnem 
Freimut trat ihm die junge Tochter des Haufes entgegen: 
jest habe fie den Beweis, daß ihre Neligion die befjere 
fei, denn man biete ihnen von der anderen Seite noch ein 
Draufged. Ob denn Geld und Gofdaten das einzige 
Mittel feien, Katholiken zu gewinnen? 

Als eines Tages eine übelgefinnte Nachbarin ven 
Soldaten riet, mit Gewalt ein Ende zu machen und vor 
allem die Tochter kurzweg in die Fatholifche Kirche zu tragen, 
da trat Blanche aus der Küche auf die Straße und rief 
ihnen zu: Lieber an den Galgen al3 in eure Kirche! 

Vom eriten Tag der Einguartierung, an war Die 
evangelijche Kirche geſchloſſen und der Gottesdienfl verboten 
ein Umftand, den unſere Heldin befonders ſchmerzlich empfand. 
Um fo eifriger vertiefte fie ſich in die Lektüre der heiligen 
Schrift, um in der Stunde der Not gegen die Widerfacher 
gewappnet zu fein. 

Endfih im April zogen die Compagnieen ab. Zwei 
Monate Hatte das Haus Gamond die Laft getragen und 
fein Wohlftand war vernichtet. „Aber Gott, der über die 
Maßen reih an Segnungen ift, fegnete unſer Erdreich, das 
und eine Schöne Ernte an Seidengejpinnsten, an Frucht und 
Wein und Ueberfluß an allen Nahrungsmitteln gab.” 

Allein wenn die Proteftanten, die noch vorhanden 
waren, auf einen friedlichen Ausgang des Jahres gehofft 
hatten, jo erwies fich das als eine Täufchung. Freilich nicht 
ganz ohne eigene Schuld. Im Juli Hatten die Proteftanten 
der Dauphind unter Anführung des Advofaten Claude 
Brouſſon eine durchaus unfchuldige, aber unfluge Demon- 
ſtration ind Werk gejeßt. Sie hatten fich, da ihnen der 
Gottesdienft in den Kirchen verwehrt war, an beftimmten 
Tagen zu taufenden auf freiem Felde verfanmelt, dort 
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Gottesdienſt gehalten und Bittfchriften an den König ab- 
geihidt. Das wurde alsbald als Empörung ausgelegt, 
und al3 gar bei einem Zuſammenſtoß folcher zum Gottes- 
dienft verfanmelten Broteftanten bei Bordeaur mit auf fie 
einjtürmenden Dragonern Widerftand geleiftet wurde, da 
wurde mit der größten Graufamfeit vorgegangen. Die 
Sefängnifje und Galeeren füllten fich, die „Rädelsführer“, 
meilt Geiftliche und Adlige, wurden zu Galgen und Rad 
‚ verurteilt, und wer fich nicht durch die Flucht entziehen 
fonnte, mußte unbarmherzig aufs Blutgerüft. So ftarb in 
Montelimar der junge 28 jährige Advofat Chamier, der 
wor den Augen jeines armen, alten Vaters gerädert wurde. 
Ueber die ganze Provinz ergo fih nun wieder zur Strafe 
eine neue Soldatenflut, 1500 Dragoner und 2000 Mann 
Sönfanterie wurden auf jie losgelaſſen, und fo rüdten im 
September 1683 aud in St. Baul vier Kavalleriefchwad- 
ronen bon Regiment Arnaudfing ein. Alles wurde von 
ihnen verjchlungen, die lebte Frucht mußte den Pferden 
gefüttert werden, jodaß der ärmere Teil der Bevölferung 
den Hungertode nahe war. Nach ihnen kamen die Dragoner, 
die fich Durch bejondere Gewaltthätigfeit auszeichneten, und 
nach den Dragonern wieder andere, Durchzug auf Durch— 
zug, fo dab die Familie Gamond meiſt für 20 Soldaten- 
mäuler zu forgen hatte. Sie wurden eben bejonders 
mitgenommen, nicht weil fie die wohlhabendjten Bürger, 
Sondern weil fie die ftandhafteflen Ketzer waren. 

In dieſer ſchweren Leidenszeit war es ſtets die Tochter, 
welche den Eltern Mut einſprach. Mehr als je ſuchte ſie 
Gott, morgens und abends brach ſie ſich vom Schlafe ab, um 
brünſtiger beten zu können und um was ſie bat, war 
Treue bis in den Tod, damit ſie auch mit ihrem Blut 
den Herrn bekennen möge. 

Unverkennbar machte ſich bei Blanche allmählich ein 
gewiſſer träumeriſcher Zug geltend Als ſie die Nachricht 
von dem Heldentod Chamiers erhielt, fragte ſie ſich: „Könnteſt 
du auch Rad oder Feuer leiden, wenn der Herr dich dazu 
berufen würde? Die Märtyrer ſind der Samen der Kirche. 
Welch' Glück, wenn Gott dir die Gnade ſchenkte, unter 
ihrer Zahl zu ſein!“ Um ſich zu erproben hielt ſie ihre 
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Hand ins Feuer, allein, fobald fie die Hitze verfpürte, 308 
fie diefelbe zurück, eine Schwäche, welche die Sungfrau tief 
betrübte und fie indrünftig um mehr Stärfe beten ließ. 


III. 


Die mißlungene Flucht. 

Infolge der namenloſen Mißhandlungen mehrte ſich 
die Auswanderung. Wer es vermochte, ſuchte ſich den blut⸗ 
befleckten Händen Ludwig XIV. und ſeiner Häſcher zu ent— 
ziehen. Solche Auswanderuug war aber mit den ſtrengſten 
Strafen bedroht, für den Kopf jedes eingefangenen Flücht— 
lings wurde ein Preis von 10 Dufaten bezahlt. 

Dennoch faßte Blanche Gamond den Gedanfen, ihrer 
Heimat, wo alles zerftört war, wo Anfangs Auguft 1685 
auch) das evangelifche Gotteshaus dem Erdboden gleidh- 
gemacht worden war, den Rüden zu wenden. Ihren Ber- 
wandten gegenüber pflegte fie zu jagen: „Hier ift nicht mehr 
mein Baterhaus und St. Paul nicht mehr meine Heimat. 
Seit Gott Hier feinen Leuchter umgejtoßen Hat und feitdem 
fein Wort Hier nicht mehr verfündigt wird, habe ich hier 
nichts mehr zu thun. Wir müſſen fortziehen und Gottes 
Wort auch mit Lebenzgefahr juchen, bis wir es finden.“ 

Sn den Sahren 1684 und 1685 Hatte „das traurige 
Einerlei von Kirchenzerftörungen und Rinderraub, von 
Entziehung von Rechten, von Gewaltthaten gegen Lebende 
und Tote, von Verurteilungen und Hinrichtungen jeinen 
ungejtörten Fortgang genommen,“ und nachdem im Sommer 
1685 unter der Leitung des ehrgeizigen Intendanten Fou- 
cault die noch 25000 Seelen ſtarke proteftantifche Be— 
völferung des Béarn durch eine große mit unmenjd- 
lichen Greueln befleckte Dragonade befehrt worden war, 
holte man zu einem legten großen Schlage aus. 

„Son den Höhen der Pyrenäen herab breiteten fich 
die Dragoner über die weiten Gefilde Frankreichs aus, 
vor ihnen wandelte dumpfer, zermalmender Schreden; zer- 
ftörte Kirchen, verarmte Gemeinden, zu Grunde gerichtete 
Privatleute zeigten den Weg, den fie genommen, aber die 
katholiſche Kirche konnte ſich rühmen, Abſchwörungen und 
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Hebertritte in einer Menge verzeichnen zu dürfen, wie zu 
feiner andren Zeit, in feinem andren Lande.” 

Der Beſuch diefer Miffionäre, die einfach Kurz und 
bindig aufforderten, des Königs Religion anzunehmen, und 
die jich in den meiften Fällen mit einem kurzen „Sch trete 
über“ als Abſchwörungsformel begnügten, ftand aud 
St. Paul wieder bevor. 

ALS Blanche der Mutter ihre Abficht, fortzuziehen, er- 
öffnete, war dieſe voller Bedenken. Sie konnte fich von 
ihrem Beſitz nicht jo leichten Herzens losreißen, fie wollte 
erjt die Möbel verfaufen, das Haus vermieten 2c.; anders 
die Tochter: wer feine Hand an den Pflug legt und fiehet 
zurüd, der ift nicht geſchickt zum Reiche Gottes, rief fie 
der Mutter zu und ging allein auf ein der Familie ge- 
höriges benachbartes Landgut, um wenigſtens nicht bei der 
eriten Beſetzung der Stadt mitbetroffen zu werden. Was 
fie fürchtete, war nicht jowohl die Gefangennahme und das 
Leiden, als vielmehr die Hinderung an der Ausübung ihres 
Glaubens und die Nötigung zum Webertritt. In den ein- 
famen Nächten, welche die Sungfrau bier auf diefem Land- 
gute zubrachte, bejchäftigte jie fich mit Gebet und Betrachtungen 
über den Zuftand der Kirche. Die jebige Verfolgung fchien 
ihr eine gerechte Strafe für viel Lauheit und Untreue zu 
fein und unter Thränen flehte fie um Erbarmung und Gnade. 

Einige Tage hernach fanden fih auch die Eltern ein 
und ließen ſich durch die Bitten der Tochter beivegen, bei 
ihr zu bleiben. Es war auch die höchfte Beit für jeden, 
der fih dem Sammer der Dragonade entziehen wollte, 
denn furz darauf kam die Hiobsbotihaft, daß Militär 
nun wirklich in St. Baul eingerüdt fei und die Thore ver- 
Ichlofjen gehalten werben. Blanche Bruder mar von 
den Dragonern verhaftet worden, als er eben auch, fliehen 
wollte. Man hatte ihn gepackt, durchſucht und ihm alles, 
was er an Roftbarfeiten des Haufes zu ſich geſteckt hatte, 
goldene Ringe und filberne Bejtede, abgenommen. 

Immer neue Schredensnachrichten famen zu den Ohren 
der Flüchtlinge: eine evangelijche Traun war am Strick, 
den man ihr um den Hals gefchlungen hatte, zu dem 
Biſchof gefchleppt worden, und eine Kompagnie war be- 
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ordert, die Berge in der Umgegend nach den Flüchtlingen 
zu durchjuchen. 

Da war des Bleibend in dem bisherigen Zufluchts- 
winkel nicht länger. Blanche und die Eltern machten fich 
eilends auf, um in dem nahegelegenen Orange Schuß zu 
fuchen. Nach einer mühfeligen, erfchöpfenden Wanderung 
erreichten fie auch glüdlich die alte Römerftadt, in welcher, 
da fie ja der Sitz eines eigenen, nicht zu Frankreich ge- 
hörigen ZFürftentums war, der reformierte Gottesdienit 
noch ausgeitbt werden durfte. Hierher ftrömten denn auch 
in diefer Beit der Drangfale die des geiftlihen Wortes 
beraubten und doch nach Stärkung und Labjal ſich ſehnenden 
PBroteftanten haufenweife zufammen. iner der Stadt— 
geiftlichen fehreibt gerade über den Monat September 1685, 
in welchem unfere Flüchtlinge in der Stadt eintrafen: 
„Die Abendnahlsfeier im September führte uns eine un— 
glaubliche Volksmenge zu. Im Vivarais und in der Provence 
waren ja fämtliche Kirchen zerftört, in der Dauphine gab 
e3 nur noch zwei und in der Languedoc und in in dem 
Eevennen waren fie ebenfalls aufs äußerſte vermindert. 
Wir mußten das Abendmahl in unfern zwei Kirchen an 
je drei verfchiedenen Tafeln austeilen. Die Menge war jo 
groß, daß der Hof unferer großen Kirche ebenjoviel An— 
dächtige faßte, al3 inwendig waren. Jh ermahnte fie zur 
Geduld und zur Standhaftigfeit, daß fie das Kreuz, das 
ihnen der Herr auferlegte, mit Hriftlihem Sinn und Geift 
tragen möchten. Sch vermifchte meine Thränen mit dem 
ihrigen ...“ 

Mit welcher Anteilnahme der Herzen mögen Blanche 
und die Eltern an dieſer Feier teilgenommen haben! Nach 
langer Zeit wieder einmal ein evangeliſcher Gottesdienſt! 

Allein es lag eine düſtere Stimmung auf der Stadt. 
Man mußte ſich ſagen, daß der bigotte Machthaber, der 
auf dem Gipfel ſeiner Macht es wagen durfte, ganz Europa 
ins Angeſicht zu ſchlagen, vor dem kleinen Beſitz des Prinzen 
von Oranien nicht Halt machen werde, daß ſeine Dragoner 
an Orange nicht vorüberreiten werden. 

Mitte Oktober kam auch die Nachricht von ihrem 
Herannahen. Auf dieſes hin ſuchten die Behörden des 
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Fürſtentums fich jelbft wenigftens fo gut als möglich zu 
befhügen. Man erließ einen Ausweifungsbefehl gegen die 
in die Stadt geflüchteten franzöfiichen Hugenotten und verbot 
den Bürgern bei Strafe die Beherbergung eines Fremden. 
Damit waren diefe für vogelfrei erklärt und wir können 
uns denfen, welche jammervolle Flucht nun begann. 

Am 23. Dftober rücdten zwei Kompagnien Dragoner 
unter der Anführung des Generalleutnants Grafen v. Grignan 
in Orange ein. Die Offiziere nahmen bei dem Bilchof 
Quartier, die Mannschaften wurden in den Wirtshäufern 
untergebradt und der erjte Tag verlief friedlich. Allein 
der nächſte Morgen fchon zeigte ein anderes Bild, es be- 
gann die Durchſuchung der Häufer nach franzöfiichen Flücht- 
lingen. Ueberall wurden jolche hervorgezogen und bald füllten 
fih die Straßen mit Gefangenen, wenn auch viele durch 
raſche Abſchwörung ihres Glaubens vor dem Bifchof fich 
zu retten fuchten. Als fih Blande Gamond auf die 
Straße wagte, begegnete fie einer ſolchen Eskorte von Ge— 
fangenen, unter ihnen zwei treue geiftliche Hirten, Die 
Paſtoren Petit und Gondrand, die erft nach 12 jährigem 
Kerker die Freiheit wieder erlangten. „Halt! Hier ift auch 
eine Fremde! Ins Gefängnis mit ihr!” riefen die Soldaten 
und einige Hände tredten fi} nach ihr aus. Doch gelang 
es ihr diesmal zu entjchlüpfen. 

Dragoner waren nicht nur in der Stadt, fondern 
auch draußen um fie herum aufgeftellt. Keiner follte ent- 
wiſchen können. Am Abend pflegte man dieje äußeren 
Wachtpoften in die Stadt einzuquartieren — hinderten 
doh die Mauern das nächtliche Entfliehen — und eine 
Zeit Yang mußten daher die Thore geöffnet werden, um 
den Durchzug zu geftatten. Diefen Augenblid wußten 
zahlreiche Flüchtlinge geſchickt zu benugen, und auch Blanche 
und ihre Eltern gelang es nad) Außen zu entfommen. Gie 
flüchteten in die Wälder, wo Freundeshände ihnen die nötigen 
Rebensmittel zutrugen, und ungefähr einen Monat lang 
hielten fie fich zmwifchen Felfen und Wäldern, manchmal 
auch in Kleinen Gehöften verborgen. Doc war das letere 
ein jeltener Glüdsfall, denn die Eingefeffenen Hatten er» 
Härlicherweife große Furcht. 
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So waren die Flüchtlinge meift auf den Aufenthalt 
im Freien angewiefen, aller Unbill des Novemberwetterd 
preisgegeben. Blanches ſchwärmeriſche Märtyrerfreudigfeit 
wurde dadurch nur noch gefteigert. Als fie einft von dem 
Tag und Nacht niederftrömenden Negen big auf die Haut 
durchnäßt unter einem Baume faßen und die Mutter zu 
Hagen begann, da ftimmte die junge Bekennerin geradezu 
einen Zob- und Dankpſalm an: „Alle die Männer Gottes, 
ein Abraham, Moſes und David, fie wurden des Leidens 
gewürdigt, die Propheten und Apoftel, wie vieles haben 
fie erduldet, die Märtyrer der chriftlichen Kirche, wie furcht- 
los und herrlich Haben fie gefämpft! Wahrlich, wenn ich 
in guter Ruhe zu Haufe wohnen dürfte, dann müßte ich 
mir fagen, du gehörſt nicht zu der Zahl diefer Streiter 
Ehrifti! Uber Gott fei gelobt, nun find wir ihnen ähnlich! 
welch fchöne Tage find es Hier! Hier ift der rechte Weg 
zum ewigen Leben!“ 

Den Eltern wurde das unſtäte Flüchtlingsleben auf 
die Dauer doch zu bejchwerlich, fie entſchloſſen fich, Die 
Heimat St. Paul aufzufuchen, die Tochter aber wandte ſich 
Drange zu, wo treue Freunde fie troß der Gefahr mit 
Freuden aufnahmen und verbargen. Mit naiver Freude 
Ichildert und die Verfolgte, welch ein Behagen e3 für fie 
war, nad) monatelangem Umherirren aus ihren von Unge- 
ziefer ftrogenden Kleidern Herauszufonmen, und fie fühlte 
fih in dem befreundeten Haufe wie ein Kind aufgehoben. 
Dabei Iebte fie doch in ftäter Sorge, erfannt und ergriffen 
zu werden, da die Stadt voll Soldaten war, auch der 
Biichof von St. Paul oft dorthin kam. 

In einer Nacht — es war im März 1686 — Hatte 
fie eine wunderbare Erfcheinung. Es war ihr, als ob in 
dem dunkeln Schlafzimmer ein helles Licht fie umleuchtete 
und eine Stimme zu ihr ſpreche: „Stehe auf und gehe 
fort! Fürchte dich nicht! Sch werde dich nicht verlaffen, 
ich werde mit div fein bis ans Ende” Im Augenblic 
war ihr Entihluß gefaßt, fie ftand auf, kleidete fich an, 
nahm von den unterdefien erwachenden Freundinnen zärt- 
lichen Abjchied und wanderte zu Drange hinaus. 

Ihr nächites Ziel war die Heimat, wo die Eltern 
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Tebten und mo gerade der ältefte, in Paris anfäffige Bruder 
auf Bejuch weilte. Seit 10 Fahren hatte fie ihn nicht 
mehr gejehen, aber feinen Vorſchlag, fie nach Paris mit- 
zunehmen, wo fie am leichteften zu verbergen fei, wies fie 
energifch ab. Auch in Paris war der Leuchter des Evan- 
geliums umgeftoßen, zwei Tage nach dem Bekanntwerden 
der Aufhebung des Edikts von Nantes war die Kirche in 
Sharenton von einem fanatifchen Pöbelhaufen zerftört worden, 
und überdies war man hier wie überall im Lande der 
Gefahr ausgeſetzt, bei eintretender Krankheit entdedt und 
in die Meſſe gejchleppt zu werden. Sobald jemand frank 
wurde, mußte der Prieſter benachrichtigt werden, der dann 
die „Befehrung“ beſorgte. 

Blanches Beſchluß Stand feit. Sie wollte auswandern 
und das „himmlijche Manna“ in der Fremde fuchen. Der 
jüngfte Bruder ſchloß fih der Schwefter an und auf in- 
jtändiges Bitten der Kinder jchließlich auch die Mutter. 
Den Bater ſchloß ein: Fußübel von der gefahrvollen 
Wanderung aus. 

Es war aud in Wirflichfeit ein höchſt gefahrvolles 
Unternehmen. Ueberall war die Grenze gejperrt; die Männer, 
die ergriffen wurden, wanderten auf die Galeeren, die 
Frauen und Mädchen in die Gefängnifje und Klöfter. Ein 
genauer Kenner der damaligen Zeit jehildert uns die Ver- 
bältniffe folgendermaßen: „Zwiſchen der Regierung, welche 
die Flüchtenden um jeden Preis halten wollte, und den 
Proteftanten, geheimen und offenbaren, welche feine An- 
ftrengung und fein Geldopfer fcheuten, um den Wächtern 
zu entrinnen, entjtand cin Kampf, ber Jahrzehnte lang 
währte und Frankreich teuer zu ftehen kam. An allen 
Päfſen und Grenzübergängen, an den Brüden der Flüffe, 
auf den Höhen der Berge ftanden Wachen, an ber See— 
füfte kreuzten bewaffnete Bote und Kriegsichiffe, um die 
Flüchtlinge zu erhaſchen; ohne Gnade wurden die Öefangenen 
in die nächte Stadt gefchleppt und Die Männer nah Mar- 
jeilfe gefchieft, um dort die Galeerenfette zu tragen, Die 
Frauen ind Gefängnis oder Klofter. Die Habjucht der 
Bauern entflammte man und verſprach ihnen, was die Er- 
haſchten auf dem Leibe trugen; Soldaten bot mar auf 
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und verſprach für jeden eingefangenen Flüchtling, ben fie 
einlieferten, drei Piftolen; mer fich zur Wehr febte, durfte 
niedergefchlagen werden, man führte die Gefangenen in 
langen Zügen, mit fchweren Ketten beladen, durch die 
Städte, nicht um Mitleid zu erregen, jondern um abzufchreden. 
Troß alledem nahm die Auswanderung nicht ab. „Rein 
Tag vergeht, ohne daß einer entwifcht,” fchreibt Louvois 
grimmig. „Auch wenn ein großer Teil Frankreichs Jagd 
auf die Flüchtlinge machte und fie gehest wurden wie die 
wilden Tiere, die Erfindungsgabe der Fliehenden war 
größer als die ihrer Wächter und Verfolger, ihr aufopfern- 
der Mut — denn zur Flucht unter diefen Umftänden ge- 
hörte ein wahrer Heroismus — fchredte nicht zurück vor 
den größten Mühen, vor Entbehrungen aller Art, vor be- 
ſchwerlichen Wanderungen, vor gefahrvollen Seefahrten, vor 
allen möglichen Verkleidungen und Abenteuern. Die Kinder 
wurden in Koffer oder Tragkörbe geſteckt und Kleider da- 
rauf gelegt. In Kleinen, Teichten Fahrzeugen wagte man 
die Ueberfahrt nach England, zwiſchen Waarenballen, im 
dunfeln, übelviechenden Ballaftraum, in Ieere Fäßer ver— 
ſteckten ſich die Flüchtlinge. Als Jäger und Soldaten, als 
Pilger und Dienſtboten verkleidet, zogen die vornehmſten 
Perſonen über die Grenze, edle Damen nahmen den Markt— 
korb an den Arm oder trieben als Bäuerinnen Vieh vor 
ſich her.“ 

So fuchten auch unfere drei Flüchtlinge die verhält» 
nismäßig nahe ſavoyſche Grenze zu erreichen. Da galt e8 
zunächſt auf äußerft beſchwerlichen Wegen durch die weit- 
lichen Ausläufer der Alpen zu marfchieren. Mit Schaudern 
denkt Blanche an die Gegend von Die zurüd, wo fie tage- 
lang im Schnee bis an die Bruft waten mußten. Gluͤck— 
lich wurde aber endlich Grenoble erreicht. Dort hielten fich 
noch andere Flüchtlinge auf. Die Kamilie Gamond ſchloß 
ſich an ein Geſchwiſterpaar, einen Herrn Caſſagne und 
ſeine Schweſter Martha an und am 30. März 1686 brach 
die Gefellfchaft, geleitet von vier wegefundigen Führern, 

x, von Grenoble auf. 

Sie jollten nicht weit kommen. Am 1. April Schon 

fielen fie infolge eines unglüdlichen Zufall in die Hände 
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der Zeinde. Sie hatten fich, da Soldaten in der Nähe 
waren auf einem Inſelchen der Sfere verſteckt. Unglüd- 
licherweiſe famen einige Reiter vom Regiment Arnaudfiny 
dorthin zur Jagd und fanden jo willfonmene Beute. Den 
Führern und Herrn Caffagne gelang e3 zu entfommen, die 
andern aber wurden als Gefangene nach dem Dorfe Terrafje 
geführt, wo man fie durchſuchte und ihrer Habfeligfeiten 
beraubt. Dabei wurde wenig rüdfichtsvoll verfahren. 
Blanche mußte ſich bis aufs Hemd entkleiden. Alles was 
man bei ihr fand war aber ein Papier mit 80—90 er- 
Härten Bibeljtellen von der Hand ihres Seelforgers Piffard; 
fie trug e3 ſeit Jahren in ihrem Mieder verftedt, da fie 
fi vorausgefagt hatte, es könne einmal die Zeit fommen 
da man fie der heiligen Bücher berauben würde. 

Am andren Tag wurden die Gefangenen durch zwei 
Reiter nach Grenoble zurüdtrangportiert. Unterwegs gelang 
e3 dem Bruder zu entjpringen und fich auch glüdlich in 
die Schweiz zn retten. Dieje Flucht verbefjerte natürlich 
die Laune der Soldaten nicht. Unter Verwünſchungen und 
Mißhandlungen trieben fie die Frauen vor ſich her, bis 
fie vor dem Intendanten der Provinz ftanden, 

Blanches Verhör geftaltete fich folgendermaßen: das 
ihr abgenommene Papier in der Hand fragte fie der In— 
tendant: „Aus welchem Buche haben Sie diefe Auszüge 
gemacht? aus der heiligen Schrift?” „Sa, denn wir glauben 
nur, was die Propheten, Evangeliften und Apoſtel ung 
ſchriftlich hinterlaſſen haben, alfo das alte und neue Tefta- 
ment.“ „Welches iſt Ihre Religion?” „Die reformierte.“ 
„Wie? Sie find noch nicht übergetreten?” „Nein, Gott 
ſei Dank!” „Und Sie wollen nicht übertreten und unfere 
Religion annehmen?” „Ich will mit Gottes Hilfe in 
meiner Religion leben und fterben.“ „Sort mit der Ge— 
fangenen ins Gefängnis! und dieſes Papier dem Richter! 
Sie werden fchon übertreten, das Gefängnis ift nicht an- 
genehm.“ 
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IV. 
Im Kerker zu Grenoble. 


Grenoble, jet eine der bedeutendften Feſtungen Frank— 
reichs, ift zugleich eine der ſchönſten Städte Europas. Sie 
liegt im weiten, fruchtbaren Thal der Siere, die bei Va— 
lence in die Rhone mündet, rings von gewaltigen, bis zu 
3000 m hohen Bergen eingefaßt. Aus weiter Ferne winkt 
das Schneehaupt des Montblanc. 

Grenoble war eine der eriten Städte gewefen, in 
welche der Proteſtantismus eingezogen war, ſchon im Jahre 
1522 hatte hier der Franzisfanermönd Sebiville die neue 
Lehre verfündigt; jebt dagegen war ihrem Parlament die 
Aufgabe zugefallen, Taufende von flüchtigen Proteftanten 
abzuurteilen, und ihr Biſchof, dev alte Lebemann Le Cal- 
mus, der aber im Jahre 1686 um feines Bekehrungseifers, 
den er gegen die Ketzer entwidelt hatte, mit dem Kardinals- 
purpur gejchmücdt worden war, fonnte ſich rühmen große 
Defehrungserfolge zu erzielen. Er verfuchte es mehr mit 
Berjprechungen, Geſchenken und Gnaden, als mit Drohungen. 

Am 2. April 1686 hatte Blanche Gamond mit ihrer 
Mutter und Martha Caffagne das Gefängnis betreten. 
Bon nun an begannen auch die VBefehrungsverfuche. Der 
Kommiffar, dem diefes Geſchäft aufgetragen war, ein Herr 
von Betichet, handelte ganz nach den Grundfägen feines Ge— 
bieters, de3 Kardinals. In den dunfeliten Farben malte 
er das Los der Berfolgten, in den lichteften Tönen dagegen 
das Glück der Fügfamen und Uebertretenden: „Wenn Sie 
mir glauben wollen, werden Sie ihr ganzes Leben glüclich, 
wenn nicht, ebenfo unglücklich fein, denn Sie werden in 
einem Gefängnis oder in einem Loch verfaulen.” Blanche 
erwiderte: „Mag auc mein Leib verfaufen, jo fehr Sie es 
wünſchen, meiner Seele können Sie doch nichts anhaben; 
wenn nur dieſe bei Gott it! Das genügt.” Darauf der 
Berjucher: „Sch will nur Ihr Beftes. Wenn Sie mir zu⸗ 
ſagen, werde ich Sie alsbald aus dem Gefängnis führen. 
Ich werde Ihnen Geld geben und Sie in Ihre Heimat 
bringen, ohne daß es Sie einen Pfennig koſtet, oder, wenn 
Sie ſich lieber in Grenoble aufhalten möchten, ſo werde ich 
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Sie zu einer ehrbaren Dame bringen, die Sie wie ihr 
eigenes Kind Halten wird.“ ALS alle diefe Lodungen nichts 
fruchteten, wies er fie auf die Macht der Fatholifchen Kirche 
bin: „Sehen Sie nicht, daß alle die großen Herren Ihrer 
Religion die Unferen geworden find und daß wir die größte 
Partei find?“ Damit fagte der Kommiſſar leider eine 
bittere Wahrheit. Wie viele Männer hochangefehenen 
Namens, Sprofjen von Familien, welche die alte Huge- 
notienfirche mit Stolz zu den Ihrigen zählte, waren im 
Laufe der Jahre unter all den Trübfalen übergetreten! 
Ein TQTurenne fogar war gefallen! Im Sahre der Auf- 
hebung des Edikts von Nantes war der Herzog Jacques 
de la Force noch der einzige Grandfeigneur, welchen weder 
die Gunft des Hofes noch der Wille de8 Monarchen zum 
Uebertritt gebracht hatte. 

Allein auch diefe allerdings betrübende Beweisführung 
ſchlug bei der gefangenen Jungfrau nicht dur. „Sch weiß 
wohl“, ſprach fie, daß ich einer Fleinen Herde angehöre, die 
in der Welt verachtet iſt.“ (Man vergleiche dazu das 
Wort Mazarins über die Hugenotten: die Kleine Heerde 
weidet abjeits und jchlechtes Futter, aber jie weidet friedlich.) 
„Allein ich will lieber mit Noah in der Arche fein, als 
mit der Welt in der Sindflut umkommen, ich will lieber 
mit Loth aus Sodom ausziehen, al3 mit dem großen 
Haufen verbrennen.” 

Wir jeden: man verjuchte zunächſt auf rein äußerliche 
Weiſe, fei es durch Drohungen oder durch Verjprechungen, 
den Mebertritt zu erliften oder zu erzwingen, ohne auf eine 
Erörterung der Ölaubensfragen ſich einzulaffen, und auf 
diefer Linie bewegten fih auch die Verfuche befehrungs- 
eifriger fatholifher Damen Grenobles, die von Zeit zu 
Zeit ind Gefängnis famen. 

Allein bei dem Hauptverhör müßte doch auch auf 
das eigentliche Glaubensgebiet eingegangen werden. Diejes 
fand am 21. Juni 1686 ftatt. Blanche Hatte fich durch 
brünftiges Gebet darauf vorbereitet. 

„Warum“, fragte der geitliche Kommiſſar, „wollen Sie 
fih nicht der römifchen Kirche anſchließen? Glauben Sie, 
daß ein ſchlechter Schufter mehr wiſſe, al3 100 oder 200 


28 


Biichöfe, die ihr ganzes Leben Yang ftudiert haben?“ 
Blanche antwortete mit dem Hinweis auf Matth. 11, 25f.: 
Zu derjelben Zeit antwortete Jeſus und ſprach: ich preife 
dih Bater und Herr Himmel® und der Erde, daß du 
folches den Weifen und Klugen verborgen haft und haft 
e3 den Unmiündigen offenbart. 

Der Redner wollte fie dann bewegen, die Predigten 
des Biſchofs anzuhören, allein er erfuhr auch hier fchroffe, 
unerjchrodene Ablehnung; fie höre nur ihre Hirten, die 
das lautere Wort Gottes gereinigt von aller Menfchenfagung 
predigen. Daran anfnüpfend entipann fich eine Difputation 
über Bibel und Bibelüberfegung. Der Herr Kommiſſar 
entwidelte dabei recht wunderliche Anfichten. Die heilige 
Schrift der Proteftanten ſei gefälfcht, In einem Saale 
jeien 300 Väter verfammelt geweſen, und von ihnen ab» 
gejondert drei in demfelben Saale. Alle beteten. Der 
heilige Geift Fam aber nur über die drei, über die andern 
nit. Diefe drei haben die Bibel aus den Urfprachen 
in die Fatholifhe (lateinische) Sprache überfegt, die andern 
in ihre verjchiedenen Landesfprachen, da fie aber von dem 
heiligen Geift nicht erfüllt geweſen feien, fei ihr Werk nichts 
anderes als eine Fälfchung. 

Diefem Legendengefhwä gegenüber legte die einund- 
zwanzigjährige Hugenottin eine wirklich bewundernswerte 
Kenntnis der Geſchichte der franzöfichen Bibelüberfegung 
an den Tag, und ſchon begann fie wieder als wohlbeichlagene 
Bibelleferin ihrem Feind mit allerlei Bibelftellen auf den 
Leib zu rüden, da fuchte der Bekehrer den ganzen Handel 
niederzufchlagen mit einem: es ift Mädchen und Frauen 
nicht gejtattet die Heilige Schrift zu Iefen. 

Doh da Fam er fchön an! „Verzeihen Sie, mein 
Herr, müſſen nicht die Frauen und Mädchen ebenfogut 
wie die Männer den Weg des Heils wiſſen? Hat nicht 
unfer Herr CHriftus geſagt? . .“ und nun begann die 
ſchlichte, aber mohlunterrichtete Proteftantin wieder nicht 
bloß Bibelftellen, jondern — für den Gegner beſonders 
ſchmerzlich — auch zahlreiche Stellen aus den Kirchen- 
vätern anzuführen. Es war für den Verhörenden eine 
wilfommene Unterbrechung, daß der Intendant, der höchſte 
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tönigliche Verwaltungsbeamte der Provinz in das Zimmer 
trat und daß er deshalb das Verhör jchließen und die 
Gefangene als unverbefjerlih in das Gefängnis zurüd- 
ihiden konnte. 

— Dort waren unjere drei Frauen nicht die einzigen 
Inſaſſen. Auch in Grenoble war wie fonft überall im 
Land das Gefängnis überfüllt. Ueber den Zeitraunt 
1680 — 1700 wird uns berichtet: „40000 Proteſtanten 
ichmachteten in Gefängniffen, Klöftern und Galeeren; wie 
viele hingerichtet wurden, wie viele übertraten, ift nicht 
zu berechnen, 300000— 350000 betrug zweifellos die 
Auswanderung in diefem Zeitraum.“ 

Bisher, folange man noch hoffen durfte, den Ueber— 
tritt verhältnismäßig leicht zu erreichen, war die Behand- 
fung eine ziemlich anftändige gewejen, nun aber, nad) dem 
standhaften Widerftand des berichteten Verhörs wurden 
andere Saiten aufgezogen: ein Häuflein von 9—10 Pro- 
tejtantinnen, darunter auch Blanche Gamond, wurde in ein 
tiefes, kaltes und feuchtes Verließ geworfen. 

Stellen wir uns die Lage der armen Frauen vor! 
Erbärmlich frierend kauerten fie dicht aneinandergedrängt 
an der feuchten Wand, da durch die fenjterlofen Gitter- 
Öffnungen der kalte Wind hereinpfiff und man ihnen ihre 
Ueberfleider genommen Hatte. Bald verbreitete fich in dem 
Loche, da man abſichtlich jede Reinigung unterließ, ein ent- 
jeglicher Geruch und dazu famen Mäufe, welche den Gefangenen 
ihre farge Koft wegfraßen, und Ratten, die des Nachts 
über fie hinwegſprangen! 

Sn der Stadt fehlte es nicht an mitleidigen Seelen, 
die empört waren, al3 die Kunde von diejer Behandlung 
armer Frauen und Mädchen durchliderte, allein ihnen 
wurde der Zutritt verjagt, während die befehrunggeifrigen 
Damen, welche die Gefangenen quälten, auch hier ihr Werk 
fortjegen durften. Eine ſolche Befehrerin machte eines 
Tages unferer Blanche Mitteilungen, die wohl geeignet waren, 
auch ein mutiges Herz erbeben zu machen. Da die bis- 
herigen Mittel, Gefängnis und Verließ, nichts gefruchtet 
haben, werde man ihnen die Haare durch den Henker ab- 
Schneiden, auf die Wangen als Brandmal die franzöfiichen 
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Lilien einbrennen und fie mit Ruten durch die ganze Stadt 
peitſchen. Es waren dies keineswegs nur leere Drohungen, 
denn gerade im Juni 1686 hatte Louvois im Auftrag des 
Königs angeordnet, daß auch Frauen, welche bei verbotenen 
gottesdienftlichen Verfammlungen ergriffen würden — vor— 
ausgeſetzt, daß jie nicht edler Abkunft jeien — zur Strafe des 
Auspeitihen® und der Brandmarfung verurteilt würden. 

Auf Blanche Gamond machten diefe drohenden Ent- 
büllungen feinerlei Eindrud. Ihre mutige Martgrums- 
freudigfeit wich nicht von ihr und gab ihr Mut und Kraft 
auch die anderen Unglüdsgefährtinnen zu ftärken, ja einer 
anderen Befucherin, die es am folgenden Tage mit freund- 
lihem Bureden verfuchte, fprach fie ihre zuverfichtliche Hoff- 
nung aus, daß Öott fie aus dem Gefängnis befreien werde. 

Zunächſt allerdings nahm die Sache einen ganz ande- 
ren Berlauf. Am Samstag den 3. Juli hatten Blanche 
Gamond und Martha Cafjagne ein drittes Verhör zu be- 
ftehen. In eindringlichiter Weife feste der Kommiffar der 
Jungfrau das traurige Los auseinander, das ihrer um ihrer 
Hartnädigfeit willen warte, und als letztes Lockungsmittel 
ftellte er ihr eine Heirat mit einem jungen Manne aus 
achtbarer Familie in Ausfiht. Es war augenscheinlich, 
daß man in Blanche die Seele des Widerftands, die Stübe 
der ganzen Gejellfchaft erfannte und alles aufbot ſie zu 
gewinnen. Allein alles war vergeblich. 

So fam der Tag der feierlichen Verurteilung durd 
das Warlament, der 16. Juli 1686. Das Verhör 
nahm folgenden Verlauf: Woher find Sie? — von St. Baul. 
— Wie heißen Sie? — Blanche Gamond. — Haben Sie 
feinen Bater mehr? — Doch. — Welches ift Ihre Religion? — 
Die reformierte. — Warum? — Nicht bloß deshalb, weil 
ih das Glück Habe, in ihr geboren und auferzogen zu 
werden, fondern weil Gott mir die Gnade gab, zu erfennen, 
daß das die wahre Neligion ift, die unfer Herr Sefug 
CHriftus vom Himmel gebracht hat, und die feine Apoſtel 
verkündigt, ſeine ſeligen Märtyrer mit dem Blute beſiegelt 
haben. — Wollen Sie nicht unſere römiſche Religion an- 
nehmen? — Nein! — Warum nicht? — Weil ich Gott 
gelobt habe, ihm bis in den Tod getreu zu fein, ich habe 
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e3 Gott verfprochen und muß einst ihm darüber Rechen- 
fchaft geben. — Sie wollen alfo in der Sünde beharren? — 
Gott behütel Ex verbietet e8 uns durch feinen Propheten 
Amos: juchet das Gute und nicht das Böſe! — Alle von 
ihrer Religion find verdammt, und wenn Sie dabei ver- 
Barren, werden auch Sie verdammt werden. — Mein Herr, 
alle die an Gott glauben wie ich, an den Gott, der Himmel 
und Erde gejchaffen hat, und an Jeſum CHriftum, der für 
unſere Sünden geftorben und zu unferer Rechtfertigung 
auferwedet ift, die find nicht verdammt. — Das ift ein 
guter Glaube! aber Sie glauben nicht den Geboten der 
Kirche, Sie glauben, daß ein Gott ift, das glaubt der 
Teufel auch. — Ich weiß, mein Herr, und er zittert vor 
ihm, aber „ich glaube an Gott“ das Heißt: ich ſetze all 
mein Bertrauen auf ihn allein. — Rennen Sie die Be- 
fehle des Königs? — Nein. Man macht ein Mädchen 
nicht mit folhen Dingen befannt. — Und wenn Sie die- 
felben fennen würden, wollen Sie fie beobachten uud thun, 
was der König will? — Nein, man muß Gott mehr ge- 
borchen, als den Menſchen. — Der Befehl und Wille des 
Königs ift, daß niemand aus dem Königreich austwandere, 
und ebenjo duldet er feine Broteftanten in Frankreich. 
Sie trogen den Befehlen des Königs, indem Sie nicht 
übertreten wollen. — St. Petrus befiehlt uns Gott zu 
fürdten und den König zu ehren, und Jeſus Chriſtus 
hat gejagt: gebet dem Kaiſer, mas des Kaiſers und Gott 
was Gottes ift! Mein Leib und meine Güter gehören 
dem König, meine Seele aber Gott. — Ein Mädchen kann 
unmöglich jo wie Sie reden, Sie reden ja wie ein Geilt- 
licher. Gewiß Hatten Sie einen folchen bei fich, der ©ie 
unterrichtete und der jet im Walde verftekt if. Wenn 
Sie ung angeben wo, zahlen wir Ihnen alsbald 500 Livres 
(nach unſerem Gelde 3000 Francs). — Mein Herr, ic) 
weiß nichts von Geiftlichen und was die Untermweifung be- 
trifft, fo ift eg Gott, der mich unterweift und in feiner Wahr- 
beit erhält. — 

Bei diefer Rede wandte fich der Richter kopfſchüttelnd 
an den Rommiffar: Mein Herr! Mein Herr! dann zu 
der Angeklagten: Wohlan! Sie wollen nicht übertreten? 
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Man wird Sie wohl dazu zwingen. Sie wollen nicht 
zur Meffe gehen? Nun, man wird Sie zu derjelben tragen 
und Sie werden dabei mißhandelt werden. — Mein Herr, 
ich werde zu Gott beten, der mir Hiobs Geduld geben 
wird, um alles zu ertragen — Es ijt genug! ort mit 
Shnen! — 

Nachdem Blanche noch im Vorzimmer allerlei Droh- 
und Schmähreden erduldet Hatte, wurde fie in das Ber- 
ließ zurüdgeführt, wo ihre Leidensgefährtinnen fie mit 
Thränen empfingen. Sie fielen alle auf die Kniee nieder, 
und Blanche dankte Gott, daß er ihr Beitändigfeit ver- 
liehen. 

Kaum war das Gebet beendigt, ſo erſchien der Ge— 
richtsſchreiber mit dem Urteil: Blanche Gamond und Martha 
Caſſagne wurden zn lebenslänglicher Einſperrung, Einziehung 
ihrer Güter und einer Geldſtrafe von 20 Livres verurteilt. 
Sie ſollten kahl geſchoren und dann zunächſt in den Spital 
zu Grenoble gebracht werden, bis das Parlament einen 
anderen paſſenden Haftort gefunden hätte. 

So war denn die Entſcheidung gefallen. Das junge 
20 jährige Mädchen ſah nun ein langes Menſchenleben voll 
Jammer und Qual unter den Händen unermüdlicher Be— 
dränger vor ſich, allein ſie war völlig gefaßt und mutig. 
Es bedurfte des Troſt- und Ermunterungsſchreibens, daß 
ihr ihr getreuer Seelſorger in dieſer ſchweren Stunde zu— 
zuſtecken wußte, eigentlich kaum. 

Im Auguſt hätte die Ueberführung in den Spital 
ſtattfinden ſollen, ſie verzögerte ſich aber aus unbekannten 
Gründen. Inzwiſchen verfiel Blanche infolge des unge— 
ſunden Aufenthalts in den feuchten Verließ in eine tötliche 
Fieberkrankheit. Ihr einziger Wunſch war, noch einmal 
ihre Mutter ſehen zu dürfen. Man fragte das Parlament 
und dieſes verfügte, daß dem Wunſche nur unter der Be— 
dingung des Glaubenswechſels willfahrt werden dürfe. 
„Wenn ihr mir verwehret, meine Mutter in dieſer Welt 
zu ſehen, ſo werde ich ſie mit Gottes Hilfe in der andern 
Welt ſehen,“ war die Antwort der Kranken. Die Krank— 
heit legte fich aber wider Erwarten. Ihre Stunde war 
noch nicht gefommen. 
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Sm Monat Dftober wurden die übrigen Gefangenen 
fortgeführt, nur Blanche Gamond und Martha Cafjagne 
blieben im Gefängnis zurüd. Auch die Mutter war ſchon 
länger von der Tochter getrennt. Wahrjcheinfich hatte 
die alte Frau gebrochen durch das Yange Gefängnis und 
durch all die Befehrungen doch ihren Glauben abgeſchworen 
und war in die Heimat entlafjen worden. Wir finden fie 
wenigjtens fpäter unbehelligt in St. Paul. Bei Blanche 
aber jtellte fih Furz nach der eriten Krankheit eine neue 
ein, ein jchmerzendes Fußübel, fo daß ihr das Gehen bei- 
nahe unmöglich wurde und fie als Kranke abgefondert 
werden mußte. 

Als fie jo im Bette lag — es war nun bereit3 No- 
vember — erſchien eines Tages der Gerichtsichreiber mit 
drei Barbiergedilfen und Fündigte ihr an, daß der erfte 
Teil des Urteils, das Kahlicheren des Kopfes, jebt voll- 
zogen werden jolle. „Meinen Sie wohl”, rief die Kranke, 
„daß wie von Simſon fo auch von mir meine Kraft mit 
den Haaren weiche? Da täuſchen Sie fi, Gott wird 
meine Rraft verdoppeln.“ Und in der Aufregung ſprang 
fie aus dem Bette, und fie, die in den lebten Wochen fich 
faum aufrecht zu erhalten vermocht hatte, konnte fast ungehindert 
gehen und fich bewegen. Es wurde ihr befohlen niederzu- 
fnieen. Einer der Gehilfen löſte ihre Dichten Flechten, der 
andere zog fie in die Höhe und der dritte fchnitt fie am 
Ropfe ab. Als die Prozedur ſoweit beendet war, wollte 
Blandhe ihren Kopf mit ihrer Haube bededen, denn es 
war faltes Wintermetter, allein fie mußte innehalten. Der 
Befehl des Parlaments war den Kopf nicht bloß zu jcheren, 
fondern zu rafieren. Unter heftigen Schmerzen und mancher- 
lei Berlegungen geſchah dies. E3 war, fügt Die Bedauerns- 
werte Hinzu, Mitte November. 

Mehr noch ala früher befchäftigten fich jest zahlreiche 
Yältige Beſuche mit den einfamen Jungfrauen. Es kamen 
Mönche, Briefter, Weltgeiftliche, unbedeutende Menjchen und 
ſchlaue Sefuiten. Einer der leßteren, Pater Lamıy, führte 
mit Blanche ein Yanges Gefpräc über die Heilige Schrift. 
Als er nach erfolglofem Kampfe abzog, rief er feiner Gegnerin 
drohend zu: „Sch werde Sie in ein Gefängnis werfen laſſen, 
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two Sie das Tageslicht nicht mehr fehen, auch werden Sie 
dort ganz allein fein, denn Sie verderben die, welche bei 
Ihnen find.” 

Unterdeffen war die Zahl der Gefangenen in Folge 
der zahlreichen Verhaftungen an der Grenze wieder jehr 
geftiegen. Es waren, von den anderen Gefangenenräumen 
abgefehen, im Frauenverließ 80 Frauen und Mädchen, im 
Männerverließ 60 Männer. Durch wiederholten Namens- 
aufruf und durch öftere Abführung wurden die Gefangenen 
in beftändiger Aufregung und Angſt erhalten. Alle zitterten 
vor den Namen „Herapine” und „Spital zu Valence“. 
Kur nicht dahin! Lieber in den Tod! 

Die Furcht der armen Opfer war auch wohlbegründet. 
Herapine, wie er ſich nannte, oder Guichard, wie fein ur- 
fprünglicher Name lautete, war ein Mann von höchſt an— 
rüchiger Vergangenheit, ein Abenteurer der ſchlimmſten Sorte, 
den Bankerotte, Betrügereien, Diebftähle, Mordverſuche und 
ähnliche Dinge ſchon oft mit dem Geſetz in Stonflift ge- 
bracht hatten, ein unruhiger, erfindungsreicher Kopf und 
nichtswürdiger, graufamer Charakter. Zuletzt war er ge— 
ziwungen gewejen, mehrere Jahre fern vom jchönen Frank— 
reich zuzubringen. Im Jahre der Aufhebung des Edikts 
von Nantes fehrte er unter dem Namen Herapine zurüdz 
der Biſchof Cosnac von Valence, der nicht zu jeiner jonder- 
Yihen Ehre ftet3 intime Beziehungen zu dem Abenteurer 
unterhalten hatte, berief ihn al Vorſtand an das Hofpital zu 
Balence, das beftimmt war, die veritodteiten Keber zu be— 
fehren, und Herapine entſprach allen Erwartungen, jeine 
Anstalt war mehr gefürchtet als die Galeere. 

Unter diefen Umständen können wir die Verzweiflung 
begreifen, mit der eine Tages Martha Cafjagne ihrer 
Leidensgefährtin meldete, e3 fei bejtimmt, daß fie nah) Va— 
lence zu Herapine gebracht werden follen. „Es ift unmög- 
lich, daß jemand feinen Händen entrinne. Er läßt Hungers 
fterben, er prügelt zu Tode, er wirft ins Waffer, er jchändet 
die Frauen, er zwingt mit Gewalt zum Verjchluden der 
Hoftie und ich habe nicht Mut genug, um dem Mann zu 
widerstehen. Sch bin bereit zu jedem Tod, aber eher über- 
treten, al3 zu Herapine gehen!“ 
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Es bedurfte aller Seelenftärfe und frommen Feftigfeit 
unjerer Blanche, um der geängfteten Seele Mut einzuflößen, 
allein für die Dauer gelang es ihr doch nicht. Sie felbft 
hatte fich in aller Stille mit dem Gedanken vertraut ge- 
macht, auch noch diejen Kelch trinken zu müffen, und darum 
waren auch alle Verſuche, jte mit den Schredgefpenft des Spitals 
zu Balence zu „befehren“, vergeblich. Nicht bloß der Kerfer- 
meijter bot alles auf, die Gefangnen möglichit zu ängftigen, 
jondern auch zahlreiche Damen der Stadt verfuchten ihr 
Glück wieder und wieder, ja man ließ ſelbſt die Mutter 
zulegt fommen, damit ihre Thränen die heldenhafte Tochter 
bezwingen jollten. Doch vergeblid. 

Martha Caſſagne, die jo lange Blanches Schidjal 
geteilt Hatte, jchied aus; der Name Herapine hatte genügt, 
fie fatholiih zu machen; dagegen war e3 für Blanche eine 
große, freilih mit Trauer gemifchte Freude, unter den 
zu dem gleichen Schidjal Verurteilten eine alte Bekannte 
und Freundin, Sohanna de Leuze von Montpellier anzutreffen. 
Im ganzen waren e3 neum Leidensgefährten, die am Morgen 
des 21. Mai 1687 eingefchifft werden jollten, um auf der 
Siere als neue Schlachtopfer Herapines nach) Valence ge- 
führt zu werden, neben fünf Männern vier Jungfrauen: 
Fräulein von Leuze von Montpellier, Fräulein Dumas von 
La Salle, Fräulein Raneont von Annonay und unfere 
Blanche Gamond. Einem der Männer gelang e3 bei der 
Einihiffung im Gewühl der Zuſchauer zu entfommen; jo 
blieben alfo noch acht übrig. 

Nicht ohne Wehmut fchied Blanche aus dem Gefängnis 
in Grenoble, in dem fie vierzehn Monate zugebracht Hatte. 
Das feuchte, ungefunde Berließ hatte eine kleine Proteſtanten— 
gemeinde beherbergt, die e3 fich nicht nehmen ließ jeden 
Tag ihre geliebten evangeliichen Palmen zu fingen und 
deren eigentliche PBriefterin fie, Blanche Gamond, geweſen 
war. Das erfchien ihr, als fie jegt von der Stätte Abfchied 
nahm, als eine große Gnade von Gott, und die jpäteren 
Gefangnen twagten es nicht mehr und durften es nicht 
mehr wagen, ihren Glauben alfo zu befennen. 

Zum Abfchied war auch die Mutter wieder gefommen, 
die Schergen aber trieben Mutter und Tochter mit Stod- 
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hieben auseinander. Sp zog das Schiff mit feiner trau- 
rigen Laſt die Sjere hinab. Weber Nacht wurde am Lande 
Halt gemacht und den Gefangenen ein Haus angemwiefen. 
Blanche und Fräulein v. Leuze begehrten aber nicht Schlaf 
noch Ruhe, fie erzählten fich die Nacht hindurch ihre Trüb- 
fale und Leiden. 

Am andern Morgen gings weiter. Außer den ge- 
fangenen Protejtanten waren auch andere Neifende auf 
dem Schiff: Priefter und Galeerenfträfling. Bor einer 
der Schiffahrt gefährlichen Stelle machte der Schiffer auf 
die Stelle aufmerffam und ermahnte Gott um gnädige 
Durchhilfe zu bitten; und fiehe, das Häuflein Proteitanten, 
das den furchtbarften Martern entgegengeführt wurde, janf 
auf die Kniee nieder und betete um glücliche Fahrt, und 
das Schiff Fam auch wohlbehalten in Valence an. 
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In Herapines Händen zu Valence. 

Wir ftellen und unter einem Hoſpital einen Ort der 
Barmherzigkeit und der Liebe vor, eine Stätte da Einfame 
herbergt, Kranke gepflegt, Bekümmerte getröftet werden, 
einen gefegneten Platz, von dem nichts als Gutes aus- 
römt und zu dem die heißen Danfesbezeugungen ge- 
Iinderten Elends zurüdfließen. 

Das war nun mit dem Hofpital zu Valence in jenen 
Tagen ganz anders. Ein Schriftitelfer fchildert die Zu— 
fände im Spital zu VBalence folgendermaßen: „Herapine 
wußte an einer Stelle alle die Quälereien zu vereinigen, 
deren man fi jonft in dem verichiedenen Gegenden 
des Landes verteilt zur Befehrung der Keber bediente. Er 
Hatte Gefängniffe, in denen alle die Schreden, die man ſonſt 
irgendwo erfunden hatte, vereinigt waren und wohin er 
die ihm Empfohlenen warf. Er ernährte fie dort mit 
einem Brot, mehr geeignet fie zu vergiften, als fie zu er- 
nähren, daS fein Jäger feinen Hunden gegeben hätte. Er 
ließ ihnen nur die notdürftigfte Kleidung, zwang fie auf 
nadtem Boden zu fehlafen und verweigerte ihnen frifche 
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Wäſche. Er zwang Gefunde, fich mit Hemden zu beffeiden, 
die man ſolchen, die mit anftedenden Krankheiten behaftet 
waren, abgenommen hatte, er ließ fie arbeiten wie die 
Sklaven, Erde durchwühlen, ſchwere Bürden tragen, Pläbe 
reinigen, wo im Laufe der Seit Berge von Schmutz 
ſich angehäuft Hatten, die Leinwand der Armen bleichen, 
und vor allem gönnte er fie bei der Arbeit keinerlei Ruhe. 
Gar oft behandelte er fie mit Peitfche und Riemen. Er 
Hatte bejondere Männer und Frauen, durch die er feine 
Graufamfeiten ausüben ließ und zwar oft in feiner Gegen- 
wart. Er ließ die Unglüdlihen an den Händen in die 
Höhe ziehen, fo daß fie nur noch mit den Fußſpitzen den 
Boden berührten, und ließ fie in diefer Stellung mit Ruten, 
Stäben und Ochjenziemern peitſchen. Er ließ die Frauen 
bis auf den Gürtel, die Männer bis aufs Hemd entkleiden. 
Wenn er fie bis aufs Blut gepeitjcht Hatte, wartete er nicht 
einmal, bis die Wunden geheilt waren, ſondern begann 
alsbald aufs neue. Dft dauerte die Marter 12—14 Tage 
hintereinander. Bejondere Freude machte es ihm, Schläge 
über das Geficht zu verjfegen und mit befonderer Vorliebe 
wendete er diefes Mittel bei Frauen an...“ 

So der franzöſiſche Gewährsmann. Wir Fönnten ihn 
noch meiter von den Unmenjchlichkeiten dieſes Sceufals 
in Menjchengeitalt erzählen laſſen, allein unſere Geſchichte 
wird genug davon bringen. Nur eins fei noch bejonders 
hervorgehoben: Alles das geſchah im Spital zu Valence 
mit vollem Wiffen des Barlament3 zu Grenoble, mit vollem 
Wiffen der Firchlichen Oberen, mit vollem Willen der ebenjo 
edlen wie mächtigen Sefuiten. 

Selbſt die katholiſchen Kranfen, die dort untergebracht 
waren, wurden unter der Leitung Herapines aufs Härtefte 
behandelt, und geiftlicher Fanatismus hatte aus der Wohl- 
thätigfeitsanftalt eine Marteranftalt gemacht. Der Bifchof 
von Valence und fpätere Erzbiſchof von Air, Herr dv. Cos— 
nac, hatte ja feinen alten Freund Guichard ausdrücklich 
dezu berufen, hier den Troß hartnädiger Keber mit allen 
nur erdenklichen Dualen zu brechen. Herapine nannte die 
ihm übergebenen Hugenotten nicht anders als Luder und 
Hunde und behandelte fe fchlechter als ſolche. 
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Am 23. Mai 1687 betraten die”acht Unglüclichen 
die Stätte des Schredend. Anfänglich ſah Herapine in 
Fräulein von Leuze die gefährlichite Keberin und empfing 
fie auch dementsprechend; aber bald Hatte er in Blanche 
die Seele des Widerftandes herausgefunden, und nun Häuften 
fi) alle feine Gemeinheiten auf diefes arme Mädchen. 
Man könnte beinahe verfucht fein, ihre Schilderungen für 
übertrieben zu Halten, wenn nicht ähnliche Berichte anderer 
armen Dpfer die Wahrheit nur zu traurig beftätigten. 

Gleich der erfte Tag Sollte der Jungfrau deutlich 
zeigen, was fie zu erwarten hatte. Nachden der Nachmittag 
mit einer teils drohenden, teil lockenden Anſprache des 
Borftandes mit Aufjchreiben der Namen, Durchjuchen der 
Kleider, Anweiſen der Unterfunftsräume und dergleichen 
vergangen war, ging Blanche abends im Spitalgarten von 
einer Wächterin begleitet ſpazieren. Auf einmal hieß es: 
„Borwärts! Hören Sie nicht die Glocke, die läutet?" — 
„Was ſolls?“ — „Fort zur Kapelle, zum Gebet, das dort 
gehalten wird!” 

Als Blanche ſich ſtandhaft weigerte, fielen drei bis 
vier handfeite Spitalmägde über fie Her und zerrten fie in 
die Küche. Dort fiel die Vorjteherin, die dem Vorjtand 
ebenbürtige Schwefter Marie, mit Püffen, Fußtritten und 
Stocjchlägen über fie her. „Was du Luder, du Hugenot- 
tiicher Hund, du willft nicht in die Kirche?” Sie wollte 
fie an den Haaren herumzerren, fand aber zum Glück nur 
einen Fahlgefchorenen Kopf und unter den gröbften Mik- 
Handlungen wurde die Jungfrau jchlieglih in die Kapelle 
getragen. Ihre Thränen benetten den Weg, fie weinte aber 
vor allem darüber, daß fie in „ven Götzentempel“ gezwungen 
wurde. Das Bett, das fie in der erjten Nacht erhielt, war 
gut, aber vor Schmerzen konnte fie fein Glied rühren. 

Am andern Morgen wurde jchon um 4 Uhr zur 
Arbeit gewect, und um 6 Uhr wiederholte fich die Scene 
mit der Kapelle. Man Tieß ihr feinen Zweifel darüber, 
daß jede neue Weigerung neue, immer unbarmberzigere 
Schläge nach fich ziehen werde. 

Am Abend veriammelte Herapine das Häuffein der 
ſtandhaften Proteftantinnen und hielt ihnen folgende charaf- 
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teriftiiche Rede: „Ihr feid Halsftarrige und Rebellen gegen 
den König und gegen Gott. Aber ihr müßt übertreten, 
oder ihr werdet unter Schlägen Ffrepieren. Verfluchtes 
Dtterngezücht, ich werde euch mit Ochjenziemern behandeln. 
Ich verjtehe mein Handwerk, ich bin jet 56 Sahre alt, 
ich werde euch Gehorſam beibringen, ihr Luder! Das 
Hofpital ift nicht für euch da, fondern ihr feid Hier, um 
den Ordnungen desjelben zu gehorchen. Das ift der Befehl 
des Herren Biſchofs. Ihr jeid zu nichts anderm da, als 
das Spital auszufehren und auszufegen. hr werdet vom 
Morgen bis zum Abend fegen, und wenn ihr einen Fehler 
macht, werdet ihr Hundert Hiebe befommen. Dann werde 
ich euch zum Hungerfterben in ein Gefängnis werfen, doch 
damit euer Schmachten länger daure, werdet ihr ein wenig 
Waſſer und Brot befommen und dazu Schläge, nichts als 
Schläge. Schließlich werdet ihr in 30 oder 40 Tagen 
Erepieren. Wir verjtehen das, wir haben e3 fchon oft ge- 
macht. Wenn alles vorrüber ift, werde ich euch auf den 
Schindanger werfen. Damit ift dem König ein verfommmer 
Unterthan vom Hals geſchafft. Da liegt er! ein toter Hund! 
unglüdlih in diefem Zeben, und verdammt im andern 
Leben! Bedenkt das ihr Luder, ihr Hündinnen! Das ijt 
euer Los!“ 

Nach diefer Nede voll unglaublicher Rohheit wandte 
fich der Vorſtand an die fatholifchen Inſaſſen des Spitals: 
„Sch befehle euch auf dieſe Hugenotten Acht zu haben. 
Ihr werdet fie fegen, waſchen und fehren lafjen, vom 
Morgen bis zum Abend, vom oberften bis zum unteriten 
Stockwerk des Haufes, und diefen räudigen Schafen nichts 
eriparen. Wenn fie nicht gehorchen, werdet ihr al3bald 
über da3 was fie fagen und thun berichten. Wenn ihr 
ſolchen Bericht unterlaffet, werdet ihr Hundert Stockſchäge 
befommen. Ihr feid die Töchter des Haufes, darum müßt 
ihr mir ergeben fein.“ 

Bon nun an war e3 auch mit der guten Lagerjtatt 
vorbei. In der zweiten Nacht war es wenigftens noch er- 
träglich, aber von der dritten Naht an wurden die ge- 
fangenen Frauen im Schlaffaal „St. Katharina“ einquartiert, 
wo e3 nur Strohfäde mit einer Dede, fein Bettweißzeug, 
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gab. Dagegen wimmelte es von Flöhen, Läufen und 
Wanzen. Man verbot ihnen aber, fich diefer Heinen Feinde 
zu erwehren, man verbot ihnen ihr Leibweißzeug zu wajchen; 
das Brot, das man ihnen gab, war fo ſchwarz und bitter, 
daß Blanche drei Tage lang feinen Biffen über die Lippen 
zu bringen vermochte, man verbot ihnen das Gebet, und 
wenn man fie betend antraf, wurden fie mit Stodfchlägen 
traftiert. Alles trug Blanche Gamond mit bewunderns— 
werter Geduld. Was fie bedrücdte umd quälte, waren 
weniger die Leiden, als „die Sünde jeden Tag zweimaf 
den Götzentempel befuchen zu müffen.“ 

Ein befonderer Unglüds- und Prüfungstag war der 
9. Juli, ein Mittwoch. Blanche Gamond und Fräulein 
d. Leuze mußten Waffer herbeitragen, wobei fie beitändig 
eine Spitalmagd mit der Rute begleitete. Das Waffer- 
gefäß war ſchwer, die Armen waren entfräftet und jo entwiſchte 
ihnen einmal die Tragftange und ein paar Gläfer Wafler 
floffen auf das Pflaſter. Alsbald wurde Herapine gerufen und 
wutſchnaubend ftürzte er herbei. Er hatte feither, wie ſchon 
oben bemerkt, Blanche näher Fennen gelernt, und über fie entlud 
fih num fein ganzer Zorn. „Du Hündin! Nicht genug felbft 
verdorben zu fein verdirbſt du auch andere. Dur biſt ein 
Gift und verhindert die andern am Uebertritt. Doch ich 
werde Ordnung fchaffen. Augenblicklich bekommſt du hundert 
Hiebe. Auf die Kniee du Luder, du Hund, du räudiges 
Schaf!" Damit ftürzte er fort und Blanche blieb auf die 
Kniee gefunfen und till um Kraft betend zurück. 

Herapine war nur fortgegangen, um feine graufane 
Helfershelferin, die Schweſter Marie, zu benachrichtigen und 
zu ſchicken. Nun begann der Iete große Sturm, um die 
auf dem GSteinpflafter Knieende durch Bedrohungen aller 
Art zum Uebertritt zu beivegen. Zuerſt verfuchte die Ober- 
ſchweſter ihr Heil, ſchließlich kam Hérapine noch einmal 
ſelbſt, um den Widerſtand der Armen zu brechen. Als 
alles vergeblich war, alle Drohungen an der Standhaftigkeit 
des heldenhaften Mädchens ſcheiterten, da übergab er ſie 
den Küchenmägden zur Auspeitſchung: „Gebt dieſer Huge⸗ 
nottin die Peitſche und ſpart nichts! Wenn ihr etwas 
ſpart, kommt ihr ſelbſt an ihren Platz.“ 


41 


In der Küche wurden nun alle Thüren und Fenfter 
verjchloffen und ſechs Mägde machten fich, jede mit einem 
Bündel dider, eine Elle langer Hafelnußruten bereit. 
Blanche mußte fich bis zum Gürtel nackt entkleiden und wurde 
jo an einen Balfen gebunden und dann begannen die ſechs 
Furien unter allerlei Schimpf- und Spottreden ihre Arbeit. 
Hageldicht fielen die Schläge, doch — Hier zeigt fich die 
Kraft einer ftarfen, begeifterten Seele — Blanche fühlte 
fie faum, fie fühlte fi von Gott wunderbar ge» 
tröftet, ja beinahe verzüdt. Seine Klage Fam von 
ihren Lippen, feine Thräne jloß aus ihren Augen, was Die 
Wut ihrer Beinigerinnen verdoppelte. Schließlich aber ver- 
ließen jie doch die Kräfte, ihre Füße trugen fie nicht mehr, 
fie hing nur noch an den Armen. Man band fie log, 
aber nicht, um aufzuhören, jondern mit neuer Wut ging 
e3 über die Niedergefauerte los, bis das Blut von den 
Schultern floß und die Gequälte endlich fich Tautfchreiend 
auf dem Boden ausstredte: „Mein Gott, mein Gott, Habt 
Mitleid mit meiner Dual!“ 

Nun hob man fie auf und begann fie anzukleiden. 
Unter Thränen bat die Unglüdliche, die am ganzen Ober— 
Yeib blutüberjtrömt war, man möchte ihr nur einen Mantel 
umierfen, allein mit roher Hand zwängten fie die Spital- 
mägde in ihr Sorjet, jo daß fie vor Schmerz beinahe wieder 
ohnmächtig wurde. Und in diefem Zuftand wurde fie nun 
alsbald wieder zu harter Arbeit gezwungen. 

Da wünschte fich denn auch die ſonſt jo mutige Blanche 
den Tod, denn e war fein Abjehen der Dual. Gelbit 
die Freude, als bibelfefte Hugenottin einen Widerſacher 
abzufertigen vergällte und raubte man ihr. Es kamen 
wohl folche Römlinge, aber es war nur eine "alle, um 
nun unter der Anklage hartnädigen Disputierens fie und 
ihre Leidensgefährten aufs neue ftrafen zu Fünnen, und 
unter Thränen baten fie denn ihre Mitgefangenen, auf das 
nutzloſe Disputieren zu verzichten. 

Der Apparat, den Herapine in feiner Anstalt einge- 
richtet Hatte, arbeitete vorzüglid. Die als Spioninnen 
und Wächterinnen aufgeftellten Mägde zeigten das geringjte 
Ungefchid, das den arbeitenden Proteftanten paflierte, die 
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geringste ihnen verdächtig erfcheinende Bewegung, und 
mochte fie auch noch fo unjchuldig fein, an. So wurde 
eine Mitgefangene Blanches, Judith Roidit, aufs unbarm- 
berzigfte gepeitfcht, weil man fie im Verdacht hatte, einer 
Leidensgefährtin, die furz darauf in Folge der Qualen in 
Geiftesnacht verfiel, mit der Hand zugewinkt zu Haben. 
Es war mehr als die Hölle, es war die raffiniertefte und 
dabei die gemeinfte Quälerei. Man verwehrte den Huge- 
nottinnen, wenn jie Durft hatten, den Trunk am Brunnen, 
ja man verwehrte ihnen — es ift kaum niederzufchreiben — 
wenn. fie ein Bedürfnis Hatten, den Abort. Sie mußten 
die Höfe reinigen ohne Beſen, mit der Hand mußten fie 
den Unrat zufammentragen und das Sonntags wie Werk— 
tags. Die frommen Väter der Stadt hatten ausdrücklich 
erlaubt, die Hugenottinnen don der Sonntagsruhe auszu— 
nehmen. Was durften auch die armen, Hilflofen Ketzer 
befjere8 erwarten an einem Orte, wo unter der Leitung 
des verbrecherifchen Vorſtandes ſelbſt armen, Fatholifchen 
Kranken die Knochen zerichlagen wurden? 

Eines Samstags hatte Blanche das ganze Tafelgeſchirr 
zu reinigen und darunter auch eine Anzahl Leuchter. 
Einer war ſchon zerbroden und beim Neinigen ging er 
vollends in Stüde So war es gewünfcht. Der Armen 
wurde angedroht, daß ihr, fo wie fie den Leuchter zer- 
brochen habe, alle Knochen zerbrochen werden. Ein Weh- 
Hagen ging durch die Neihen der unglüdlichen Männer 
und Frauen, und die Jungfrau jelbft fühlte, daß fie dem 
neuen drohenden Sturm nicht mehr gewachfen fei. Sie be- 
reitete fi) auf den Tod. 

Doch wenn die Not am größten, ift die Hilfe am 
nächſten. Herapines Regiment ſchrie gen Himmel. Seine 
entjeglichen Graufamfeiten waren allmählich hinaus über 
die Spitalmauern gedrungen, und erregten in der Stadt, 
wo e3 an rechtlich denfenden Bürgern nicht fehlte, Mitleid 
und Grauen. Strenge gegen die Verftodten wollte man 
ja, aber folcher Dinge, wie man jebt zu hören befam, 
ſchämte man fih doch. Dazu kam, daß der ehemalige 
Bankerottier und Betrüger auch mit den Geldern und 
Stiftungen des Spital3 in jehr freier Weife umgegangen 
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war. Einige der angejeheniten Notabeln der Stadt rafften 
fih auf und erhoben bei dem Bifchof, Herrn dv. Cosnac, 
der fih eben anjchicte, den erzbiichöflichen Stuhl zu Aix 
zu bejteigen, eindringliche Vorſtellungen. Sp fehr diefer 
auf Seiten feines Freundes ftand, jo konnte er ihn doch 
als Verwalter des Hofpitals zu Valence nicht länger halten: 
am 11. Juli 1687 verſchwand Herapine von der Stätte 
jeiner Berbrechen. 

Natürlich erfuhren die Gefangenen von dieſen Bor- 
gängen nicht, die graufame Marie, die zweite Herapine, 
berrfchte weiter und noch am Tage der Entlafjung des Ver- 
walters fonnte eine Wächterin unfere Blanche prügeln, 
weil fie es gewagt hatte, gegen das Verbot fi) des Un- 
geziefer8 in ihren Kleidern zu entledigen. Sie wollte 
Herapine rufen und an feiner Stelle fam wenigſtens Schweſter 
Marie, um der Unglüdlichen ihren Schlüſſelbund ins Geficht 
zu fchlagen. 

Als Blanche hernach Herapines Abzug erfuhr, erfannte 
fie darin den mächtigen Arm Gottes. Der Kommifjar, der 
ſie verhört und gepeinigt hatte, Herr v. Petitchet, war eines 
rafchen, elenden Todes gejtorben und nun im Augenblid 
der höchſten Not die Befreiung von diefem Ungefüm! Der 
alte Gott lebt noch! 


VI. 
Noch nicht genug der Leiden! 


Noch war die Megäre Schweſter Marie im Spital. 
Die rafche Abberufung ihres würdigen Meiſters ſchreckte ſie 
nicht, fie hoffte ihn bald wieder mit Ehren zurüdfehren 
zu fehen und fo fuhr fie in ihrer Graufamfeit fort. Sie 
war entſchloſſen, Blanche Gamond, welche durch Widerjtand 
gegen die Belehrungsverfuche eines Jeſuiten ihren Zorn 
aufs neue gereizt hatte, in eines der entfeglichen Gefängnis- 
Yöcher zu werfen, in denen fehon jo manches arme Opfer 
fein Leben ausgehaucht hatte, zuletzt der fromme Advokat 
Menuret von Montelimar. 

Blanche war über die Drohung eher erfreut, als er- 
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ſchrocken. Das Gefängnis gewährte ihr doch, wonach fie 
fich fo heiß jehnte, eine Stätte, wo fie in Stille und Ein- 
famfeit niederfnieen und zu ihrem Gott beten fonnte. Auch 
erhielt fie gerade in jenen Tagen wiederum einen Brief 
ihres Geelforger8 zugeftedt, der fie im Hinweis auf die 
Belohnung im Himmel zu Märtyrertreue bis in den Tod 
ermahnte. 

Allein die Drohung fam nicht zur Ausführung. Nach 
einer Woche folgte die würdige Schwefter dem würdigen 
Vorſtand nad. Am 18. Juli 1687 war fie noch morgens 
in ber Kirche, fie wurde aus dem Gotteshaufe abgerufen 
und Fehrte nicht mehr zurück. 

Freilich auch jet blieb es zunächſt beim alten; der 
Geift der Grauſamkeit lebte in den Mägden fort, die jegt 
auf eigene Fauſt weiter fchalteten. Als Blanche am Tage 
neh dem Abgang der Oberſchweſter morgens den Saal 
fegen mußte, verließen fie die Kräfte. Das Fieber ſchüttelte 
ſie und völlig gebrochen warf ſie ſich im Schlafſaal auf 
ihr armſeliges Lager nieder. Doch nicht lange hatte ſie 
Ruhe. Rohe Hände riſſen fie bald in die Höhe, man 
legte ihre Krankheit als Simulation aus, um nicht zur 
Meffe zu müſſen, und fchleppte fie nun unter Stodjchlägen 
und Zußtritten, obwohl fie vor Schtwachheit fich kaum auf 
den Füßen Halten konnte, zur Kirche. Ihr Klagegeſchrei 
durchdrang das ganze Haus und rief, als ſie es bis zur 
Thüre der Kirche fortſetzte, den Kapuziner herbei, der die 
Meſſe leſen ſollte. Bisher hatte unſere Heldin mit Geiſt⸗ 
lichen wenig gute Erfahrungen, ſie waren meiſt mit Droh— 
und Scheltworten über ſie hergefahren und hatten die Ge— 
waltmaßregeln gegen fie verſchaͤrft, — hier aber ein weißer 
Rabe! ein Mann, der fich freundlich mit ihr unterhielt, 
Mitleid mit ihren bejammernsmwerten Zuftand empfand und 
ihr Verbefferung und Linderung verichaffte. Leider it uns 
der Name de3 edlen Mannes nicht überliefert. 

Geduldig hörte er die Vorwürfe der Sungfran über 
die granjamen Stwangsmittel, deren fich die katholiſche 
Kirche dem Gebot Chriſti entgegen bediene, der Anblick 
ihres zerſchlagenen Körpers rührte ihn tief und liebreich 
beruhigte er ſie, durch allzuheftige Gemütsaufregung ihr 
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Sieber nicht noch zu fteigern. Als er zu feiner Meffe 
mußte, benachrichtigte er einen Priefter namens Geneft, der 
jest offenbar Herapines Stelle vertrat, und diefer ließ die 
Kranke zu Bett bringen. Auch er bewies fich als eine 
mitleidige Seele. Er machte Blanche zwar Vorwürfe über 
den Auftritt, den fie verurſacht Habe, und ſuchte fie noch— 
mals zum Webertritt zu bewegen, — er verfprach ihr ſogar, 
daß ihr der Kelch im Abendmahl vergönnt werden folle — 
aber er ließ fich durch ihren Widerftand doch nicht erbittern 
und zu Härte und Grauſamkeit verleiten, er rief im Gegen- 
teil den Arzt. 

Dazu war es auch hohe Zeit. Der Arzt Eonnte nur 
feititellen, daß die Jungfrau gefährlich Frank ſei, und fo 
fam fie noch am jelben Tage in den Krankenſaal und zwar 
in das Bett, in welchem der oben erwähnte Advokat Menuret 
geftorben war. Dort empfing fie auch den Beſuch des 
neuen Biſchofs, der das Spital zu vifitieren fam. Herr 
bon Champiny war im Gegenſatz zu feinem Vorgänger 
ein Human gefinnter Kirchenfürſt. Er verurteilte die bis- 
berigen Buftände aufs ſchärfſte und verbot vor allem, Die, 
welche den Webertritt verweigert Hatten, mit Stockſchlägen 
in die Rirche zu zwingen. 

So trat eine gemwiffe Erleichterung in der Lage der 
Gefangenen ein, doch blieb des Elend genug. Blanche 
lag, von bösartigen Fieber gejchüttelt, zwei Monate Yang 
darnieder. Notwendiger als Arznei wäre ihr entiprechende 
Pflege und Koſt geweſen, aber damit war es jchlimm be- 
ftellt. Man begnügte fich behördlicherſeits mit der Abftellung 
der fchreienditen Greuel, die Fleineren faum weniger empfind- 
lichen Duälereien gingen jedoch weiter. Was als Suppe 
gereicht wurde, vermochte die Kranke vor Ekel nicht über 
die Lippen zu bringen, es war warmes Wafjer mit etwas 
grünem, ungewaſchenen Kohl, ſodaß die Läufe und Raupen 
in der Brühe umherſchwammen. Wenn fie in ihrer Fieber- 
bite um Waffer bat, hieß es: werde katholiſch, dann wird 
man e3 Dir geben! Vierzehn volle Tage ließ man jie 
einmal ohne jede Hilfeleiftung liegen und fie wurde bereits 
tot gejagt. Die Freundinnen meinten und die Mägde be- 
gannen in Gedanken ihre Hinterlaſſenſchaft zu verteilen. 
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Wenn die Abficht beitand, fie verhungern zu lafjen, fo 
wäre dieſe beinahe erreicht worden, denn Blanche war 
fchließlich fo ſchwach, daß fie nicht im Stande war, ein 
Ei, das eine Henne neben ihr Kopffiffen legte, zu ergreifen. 

Sfücflicherweife gelang e3 gerade an diefem Tage 
einer mitleidigen Dame zu Valence, Fräulein Aubertin, 
zu der Franken zu dringen und ihr nicht ohne Mühe einige 
Nahrung einzuflößen. Sie verſprach öfter zu fommen und 
hielt auch Wort. Nach acht Tagen freilich verwehrte man 
ihr den Zutritt, während er jolchen Bejuchern und Be— 
furcherinnen, die famen um die Gefangenen zu quälen und 
au befehren, ſtets offen jtand. 

Es darf uns nicht Wunder nehmen, daß die Stand- 
baftigfeit der jungen Märtyrerin unter ihren Glaubens- 
genofjen, die ſich noch der Freiheit erfreuten, die größte 
Freunde und Bewunderung erregte. Die Augen von Hun— 
derten waren mit Rührung auf das Spital zu Balence 
gerichtet, und von hundert Lippen ftiegen heiße Gebete für 
die Dulvderin zum Himmel empor. Auch dem gefeiertiten 
Helden der damaligen proteftantiichen Kirche Frankreichs, 
Claude Broufjon, ging ihr Schidjal zu Herzen. 

Diefer edle Mann, urſprünglich Advokat zu Toulouse, 
war von Anfang an mutvoll für feine Glaubensgenofien 
eingetreten und war dann nach der Schweiz ausgewandert, 
von wo aus er fich unermüdlich; anjtrengte, die Hilfe pro- 
tejtantijcher Fürften und Höfe für die Verfolgten zu er- 
langen. Bon Laufanne aus fchrieb er unferer Blanche 
einen Brief voll glühender Beredſamkeit. Er pries fie um 
ihrer Leiden willen glüdlich und ermahnte fie auszuharren 
bis ans Ende. Möge fie nicht die traurige Schar derer 
vermehren, die in Schwachheit ihren Glauben verleugneten 
und nun von Gewiſſensbiſſen Tag und Nacht umgetrieben 
werden, möge fie fich vielmehr der Neihe der glorreichen 
Märtyrer anfchliegen, deren Namen jet im Buche des 
Lebens jtehen, die nah Kampf und Streit jebt unaus- 
ſprechliche Freude und Seligfeit genießen: „Wie ruhmreich 
ift doch dieſes Gefängnis! Der Aufenthalt in ihm ift 
ehrenvoller, al3 wenn du in einem Königspalaft der Erde 
fäßeft. ES ift die Zurüftung des Feftes, das der große 
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Bräutigam deiner Seele ſich mit dir vermählend feiern 
wird und dereinft wird die Erinnerung daran dein größtes 
Glück und dein ſüßeſter Troft fein!“ 

Das waren nicht etwa jchöne Reden und feurige 
Worte aus ficherem Winkel heraus geredet. Nein, Claude 
Brouffon bewies feine evangeliche Treue mit der That und 
beftegelte jie mit dem eigenen Blut. Es duldete ihn nicht 
länger in der Fremde, er fehrte nach Frankreich zurüd, um 
dort die Brüder zu ftärfen. In der Deffentlichkeit war 
ja die Kirche der Reformation in diefer Trübfalszeit, von 
der wir erzählen, ausgetilgt, aber im Geheimen beftand 
fie doch unter tauſend Fährlichkeiten fort, freilich als „die 
Kirhe der Wüſte“. Ueberai im Dunfel der Nacht, in 
Wäldern und Höhlen oder auf freiem, einfamen Feld fanden 
fich Häuflein Proteftanten zufammen, um fih an Gottes 
Wort und den heiligen Saframenten zu erbauen, und kühne 
Geiftliche, die fih in allerlei Berfleidungen vermummen 
mußten — war doch Todesstrafe darauf geſetzt — predigten 
ihnen und reichten ihnen die Gnadenmittel dar. So zog 
auch Broufjon, der ſich zum Geiftlichen hatte weihen lafjen, 
Sahre lang unter den größten Gefahren in ganz Frankreich 
umher, bi$ er im Jahre 1698 in eine Falle gelodt, gefangen 
und dem jchredlichen Indentanten von Languedoc, Baville, 
ausgeliefert wurde. Am 4. November endete er in Mont- 
pellier. Er wurde nah vorausgegangener graujamer 
Folterung erdrojjelt. 

Dies der Mann, deifen Brief Blanche Gamond in 
jenen Tagen erhielt, und feine Worte waren auch nicht 
vergebens gejchrieben. Die Adrefjatin, obwohl damals durch 
ihre Krankheit beinahe des Augenlichts beraubt, verjchlang 
die Worte und auch die Leidensgefährtinnen Holten fich 
darin neue Stärfung. 


LE 
Wieder ein Fluchtverſuch. 
Unter Ludwig XIV. hatte Frankreich nicht bloß in Europa 
großen Zuwachs befommen, jondern es war insbejonders 
auch als Kolonialmacht gewachſen. In Afrika und Weit- 
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indien, in Nord- und Mittelamerifa Hatte der eroberungs- 
Iuftige König die bourbonifchen Lilien aufgepflanzt. 

Diefe auswärtigen Kolonieen follten nun auch noch 
dazu dienen, den Widerftand der hartnädigen Keber zu 
brechen: man bedrohte fie mit Deportation übers Meer. 
Diejes Mittel erwies ſich auch als nicht unwirkſam. Zahl- 
reiche Hugenotten, die bisher alles erduldet hatten, den 
Raub ihrer Güter, die Zerftörung ihrer Häufer, Schläge 
und Gefängnis, verloren angeſichts der Deportationsichiffe, 
die fie vom Boden der Heimat und von den Angehörigen 
fortführen follten, den Mut. Ueber Meer gebracht zu 
werben, daS hieß ja auch auf die legte Hoffnung verzichten. 

Auch zu den Gefangenen im Spital zu Valence drang 
die Kumde von diefem neuen Mittel, „und dann,“ hieß es, 
„wenn ihr auf dem Meere jeid, wird man euch über ein 
Ihmales Brett gehen laſſen und euch ins Waſſer ftürzen, 
um die Hugenottenraffe auszurotten und uns völlig von 
ihr zu befreien.“ 

Blanche entmutigte auch dieſe ſchlimme Ausficht nicht: 
„das ijt einerlei” fagte fie, „ob die Fifche oder die Würmer 
meinen Leib freffen, es kommt ein Tag, an dem auch das 
Meer feine Toten wiedergeben wird. Gott wird mich auch 
aus Amerika befreien, wie er mich aus Hérapines Händen 
befreit hat.“ 

Anders die Gefährtinnen! Dieſe waren entſchloſſen, 
alles aufzubieten, um der drohenden Deportation zu ent⸗ 
gehen, und Suſanne von Montslimar entwarf einen Flucht⸗ 
plan, der obwohl gefährlich, doch nicht unausführbar ſchien. 
Das Fenſter des Krankenſaales, in dem fie fih befanden, 
ging auf die offene Straße. Allerdings war e3 gefperrt 
und lag im vierten Stod, allein wenn e8 den Frauen ge- 
lang den Verſchluß zu öffnen und einen genügend langen 
Strid zu erhalten, dann fchien die Möglichkeit des Ent- 
fommens immerhin gegeben. Die religiöfen Bedenfen 
Blanches überwand die eifrige Sufanne mit der Borftellung 
dab es ſündhaft wäre, eine Selegenheit, die Gott gegeben 
habe, zu verachten. 

Die Ueberwachung der Kranken war den Tag über 
eine ziemlich läſſige. So konnten diefe verfuchen, da 
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Senfter zu Öffnen, was auch nach geringer Mühe gelang, 
da es nur mit einem Vorlegjchloß gefperrt war, das durch 
einen unſchwer zu entdedenden Kunftgriff geöffnet werden 
fonnte; umd ebenfo fonnten fie aus drei Leintüchern ein 
zureichendes Seil zufammenfchneiden und zufammenfnüpfen. 
Als Blande zum Fenfter hinausſah, jchauderte ihr freilich 
vor dev Höhe, und fie Fonnte fich trüber Befürchtungen 
nicht erwehren. 

Am Abend des zur Ausführung beftimmten Tages 
entjtand im Spitale eine große Unruhe und Bewegung. 
Die Glofe wurde geläutet, alles rannte durcheinander und 
die jonderbarjten Gerüchte ſchwirrten durch die Luft. Bald 
hieß es: Diebe jeien eingebrochen: bald, die Hugenotten 
jollen verbrannt werden. Das beftärfte nur die Frauen 
— es waren ihrer vier: Sufanne ... von Montpellier, 
Sohanna Terrafjon von Die, Anna Dumafjfe von La Salle 
und Blanche Gamond — in ihrem Entichluß, jo raſch ala 
möglich zu entfliehen. 

Als im Haufe Ruhe eingetreten und die Wächterin 
feit eingefchlafen war, gingen fie ans Werf. Der Strid 
wurde an einem, die Dede ftügenden Balfen feitgebunden 
und fo ftill als möglich ließen fich die Gefangenen hinab. 
Den drei erjten glücdte e8 ohne Weiteres. Nun aber kam 
die durch lange Krankheit geihwächte Blanche Gamond an 
die Reihe! MS fie am Stride hing, fühlte fie, wie ihre 
Kräfte fie verließen und zu allem Unglüd blieb ihr Rod 
an einen Fenſternagel hängen. Sich mit der einen Hand 
feftzuhalten und mit der andern den Rod loszulöſen dazu 
war fie zu ſchwach, fie fchrie: Herr Jeſu nimm meinen 
Geift auf! und ftürzte in die Tiefe. Zum Glück ließ fie 
das Seil nicht gänzlich los und jo wurde fie menigjtens 
nicht ganz zerjchmettert, fondern fam mit einem Schenfel- 
bruch davon. 

Nun aber war guter Rat teuer. Die andern ver- 
fuchten die Verunglückte mitzufchleppen, fo gut es eben 
ging. Sie banden das gebrochene Glied mit einem Schurz 
feft und unter furchtbaren Schmerzen kam Blanche auch 
bis zu dem vielleicht ein paar Hundert Schritte entfernten 
Stadtthor. Diefes aber war geſchloſſen, e3 galt die ziemlich 
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Hohe Mauer zu überffettern. Diefer Aufgabe war die 
Berunglücte nicht mehr gewachſen, wohl veriuchte fie es, 
aber unter Thränen bat fie endlich die Gefährtinnen, fie 
ihrem Schickſal zu überlaffen und fi in Sicherheit zu 
bringen. Das thaten diefe endlich auch nach wehmütigem 
Abſchied und halbtot blieb nun Blanche am Weg neben 
dem Stadtthor liegen. 

Ihre Lage war fchreklih. Das gebrochene Bein ber- 
urfachte die größten Schmerzen, fie fonnte fich bald nicht 
mehr rühren, und was follte aus ihr werden? Welches 
Schickſal ftand der Wiedereingefangenen in dem Spital 
bevor? Eine Beit lang umfing fie eine wohlthätige Ohn- 
macht, aber fie fam wieder zu jich, um ihre Lage nur um 
fo fchmerzlicder zu empfinden. Da war es denn twieder 
Gottes Wort, das fie tröftete. In dieſen langen Stunden, 
bis der Tag anbrach, der die Entdefung bringen mußte, 
betete fie fih zum Troft alfe die jchönen Palmen durch, 
die fie von Jugend auf gelernt Hatte. Man könnte Hier 
wohl ein feines Wort über den Wert de Memporierens 
miteinfließen laſſen. Wer feine Lieder und Sprüche richtig 
gelernt Hat, der hat einen Schab fürs Leben; mit Mühe 
hat er fie fich angeeignet, fpäter Schaffen fie ihm in den 
Stunden des Leids ſüße Erleichterung. So war e3 bei 
Blanche Gamond. Ms ihr Schmerz am Heftigften war, 
da betete fie Palm 130 „aus der Tiefe rufe ich Herr zu 
Dir! ... Meine Seele wartet auf den Herrn, von einer 
Morgenwace bis zur andern“. 

Als der Tag graute, begann ſichs zu beleben und nun 
fam ein neues Leiden: die VBorübergehenden machten über 
die am Wege Liegende allerlei Bemerkungen, die erfennen 
ließen, daß fie fie in ſchlimmem Berdachte Hatten. Endlich 
wagte es Blanche, einen Herrn anzufprechen, ob er Fräulein 
Marfiliere — eine ehemalige Proteftantin, die ihren 
Glauben abgefchtvoren Hatte — kenne? Gewiß! Nun fo 
möchte er jo gut fein und ihr fagen, hier am Thore er- 
warte fie eine Freundin, die fortgehe und von ihr Abſchied 
nehmen möchte. Der Spaziergänger verjprach den Auftrag 
auszurichten und Blanche betete inbrünftig, Gott möchte 
ihr doch einen Samariter fenden. Allein Fräulein Marfiliere, 
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die num Fam, war feine Samariterin. Blanche bat fie nur 
darum, fie abjeit3 von der Straße in eine beffere Lage zu 
bringen, damit nicht jeder Vorübergehende fie fehe, allein 
die Renegatin war voll Angſt und Sorge, fie möchte ge- 
jehen werden und e3 möchten ihr Ungelegenheiten und 
Gefahren entjtehen. Sie verſprach, einen Mann mit einem 
Neittier zur Hilfeleiftung ſchicken zu wollen, nahm auch zur 
Belohnung von der alten Glaubensgenojfin noch ein Ge- 
ihenf an Wäjche, was dieſe gerade bei fich trug, entfernte 
jih aber auf dem Wege zum Hospital. „Nicht dorthin!“ 
rief ihr Blanche verzweifelt nach, allein die gute Freumdin 
fehrte fih nicht daran und nun wußte die Unglücliche, 
was ihr bevorjtand. 

Nah Furzem kam Fräulein Marfiliere mit Herrn 
Geneſt, dem Vorſtand des Spital. „Ah! Sie find hier! 
Wir fuchen fie überall”, und nun ging das Verhör los. 
Sn feinem Eifer und Born vergaß der fonft nicht un— 
menschliche Priefter ganz die erſte Pflicht, die von Schmerzen 
Gequälte von der Straße weg in Pflege zu bringen. Alles 
follte fie angeben, wer das Fenſter geöffnet, wer die Tücher 
zerrijjen, wer Hilfe geleiftet habe? Auf letztere Frage fonnte 
die Jungfrau mit Recht angeben, daß wenn fie folche von 
Außen gehabt hätte, fie nicht in ſolchem Zuftande am Wege 
liegen würde; und auf die Aufforderung, ſich an der Suche 
nach den Entflohenen zu beteiligen, durfte fie wiederum nur 
antworten: wenn ich mich rühren fönnte, jo wäre ich nicht 
bier. Sie hoffte, daß die Entflohenen einjtweilen jeglicher 
Gefahr entronnen feien, allein darin täuſchte fie ſich. Eine 
wenigſtens, Fräulein Terrafjon, wurde noch an demfelben 
Morgen eingefangen und in das Spital zurüdgebracdt. 
Auch ihr 203 war das. Bier Männer padten fie mit 
derben Fäuften und trugen die Schwerverleßte in das Spital. 
Dort wurde fie einfach auf das Pflaster des Hofes gelegt 
und bier Tiegen gelafjen, während die Träger fortgingen, 
um ihr Frühftüd einzunehmen. 

Tief prägten ſich der Verfolgten die Schreden diejes 
Unglüdstages ein. Es war der 6. September 1687. Als 
fie jo auf dem Pflafter lag, umringte fie ein Haufen roher 
Spitalinfaffen, Männer und Weiber, denen es Freude 
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machte, die eingefangene Hugenotten mit Schimpf- und 
Drohreden zu quälen. Wie die Naben um ein Was, jo 
jammelten fie fih um die Kegerin. Deren Troft waren 
wieder die Pfalmen der heiligen Schrift. 

Endlih nachdem das Frühſtück vorüber war, wurde 
fie in die Kranfenabteilung gebracht. Die Schmerzen, die 
fie während des Hinauffchleppens über die Stufen der 
Treppe zu erdulden hatte, glaubte fie faum überftehen zu 
fönnen, nun aber wurde ihr eine unverhoffte Freude zır 
teil: man wollte fie zuerſt in ein einzelnes Zimmer Yegen, 
fand aber den Schlüfjel nicht, und fo bettete man fie im 
ein größeres, wo fie ſich zu ihrem Trofte Bett an Bett 
mit der vorhin erwähnten wieder eingefangenen Johanna 
Terraffon fand. 

Die Flucht der gefangenen Frauen hatte natürlich, 
als fie ruchbar wurde, in der Stadt großes Auffehen er- 
regt. Die Aufmerkffamfeit wurde aufs neue auf die Zustände 
im Spital gelenft. Noch am gleichen Tage erjchien der 
erite Vorſteher der Anftalt, Herr von Breflac, bei den Ge- 
fangenen. Diejer hatte zu den Notabeln gehört, welche 
dem Regiment Herapines ein Ende bereitet hatten, aber 
er war bei allem Gefühl für Menfchlichfeit doch ein 
eifriger Kathokik, der auch in feinem Teile jo viel als 
möglich an der Befehrung der Keber arbeiten wollte, und 
jo war er über den Fluchtverfuch höchlichſt erboft. Mit 
harten Worten fuhr er die beiden armen Mädchen an und 
drohte, wenn fie nicht übertreten, fie in ein Gefängnislod; 
werfen zu laffen. 


VII. 


Das Kranfenlager, 


Die Drohung de3 erzürnten Vorftehers Fam nicht zur 
Ausführung, allein die Folgezeit war für Blanche ſchwer 
genug. Es begann jest ein Krankenlager voll gräßlicher 
Leiden. Schon die Entkleidung durch die Hände von vier 
Mägden verurfachte fürchterliche Schmerzen; dann widelte 
man fie einfach in ein Schaffell und ließ fie fo, ohne 
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die Möglichkeit fih rühren zu können und ohne eine 
Einrichtung der gebrochenen Glieder liegen. Endlich be- 
wirkten ihre flehentlihen Bitten, daß man einen Wundarzt 
Holte. Die Schreie, welche die Kranke unter den Händen 
dieſes Mannes ausftieß, rührten fogar die im Saale be- 
findlichen Katholiken: „es zerreißt uns das Herz“, äußerten 
fie, „obwohl es Hugenottinnen find“. 

Um Pflege und Wartung war e3 fchlecht beſtellt, 
kaum daß ihnen das Notdürftigfte zum Unterhalt gereicht 
wurde, und von einer ärztlichen Behandlung war gar feine 
Rede, jo daß fich bei Blanche an dem verlegten Bein eine 
tiefe, eiternde Wunde und eine Menge fauliges Fleifch 
bildete. Als Herr von Brefjac fortfuhr, fie bald mit Ge— 
fängnis, bald mit Deportation zu bedrohen, konnte fie ihm 
mit gutem Recht entgegenhalten, ihr jei es völlig einerlei, 
ob fie Hier im Krankenſaal oder im Gefängnis verfaule. 

Als eine befondere Dual empfand fie es, daß die 
zahlreichen Kinder, die im Spital waren, ob auf Geheiß 
oder von jelbjt, ihr Zimmer zu ihrem Spiel- und Tummel- 
plat machten. Sie vergnügten ſich damit, einen jchiweren 
Rollſtuhl Hin- und herzufchieben, und die Kranke, die an 
ihrem mwunden Leib jeden Schritt auf dem Fußboden mit 
Schmerzen empfand, fühlte ſich durch die fortwährende Er- 
Schütterung geradezu auf die Folter gelegt. Alles Bitten 
war umfonjt. Se mehr fie bat, um fo wilder trieb Die 
junge, graufame Schaar tagelang ihr Spiel. 

Ein freudiges Ereignis war der Beſuch ihres Vaters, 
der in jenen Tagen von St. Baul fam. Daß er dort 
unbehelligt wohnen durfte, verdanfte er wohl nur, wie 
feine Frau, der Berleugnung de3 Evangeliums. Cr fam 
um die Entlafjung feiner Tochter über die Zeit ihrer 
Krankheit zu erbitten. Da es im Spital nach Angabe 
de3 Vorftandes an geeignetem Warteperjonal fehle, feine 
Tochter aber fo hilflos fei, daß fie nicht einmal den Kopf 
heben fünne, um einen Löffel Suppe aufzunehmen, möge 
man fie ihm zur Pflege und Heilung übergeben. Wenn 
fie befjer fei, werde er fie in das Spital zurücdbringen, und 
er war bereit, angefehene Bürger Valences als Bürgen zu 
ftellen. Wenn das nicht geftattet werden könne, möge man 
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fie doch in irgend einem unverdächtigen Katholifchen Haufe 
der Stadt unterbringen, er werde für alle Koften auf- 
fommen. Beides wurde rundweg abgeschlagen. Und went 
er 100 Dufaten biete, jo werde er feine Tochter nicht 
befommen, fie müfje ihren Glauben mechjeln. 

Welch’ eine Hägliche Ausrede, im Spital fehle es am 
nötigen Warteperfonal! Man wollte die Ketzerin einfach 
nicht pflegen. Huch diefe Vernachläffigung follte ein Be— 
fehrungsmittel fein. Billig möchten wir fragen: warum 
bemühte man fich denn gerade um diefes junge Mädchen 
to jehr? Die Antwort Tiegt nahe: jene Verfolgungszeit in 
Frankreich war reich an Beiſpielen erhebender Bekenntnis— 
treue, aber fo wie Blanche Gamond hatte doch noch Feine 
evangelifche Frau auch das äußerte erduldet. Ihr Kampf 
war Tauſenden eine Stärkung in ihrem Leiden, war mithin 
ein herrliches Zeugnis für die Kraft des evangelifchen 
Glaubens und darum boten die Feinde desfelben alles 
auf, dieſen Widerftand zu brechen. Es war Ehrenfache, 
bier zu fiegen. 

Sp richtete der Vater nichts aus. Er durfte feine 
Tochter zwei- oder dreimal fehen, dann wurde er gar 
nicht mehr zugelaffen. Blanche hätte an ihren fich immer 
mehr verfchlimmernden Wunden faft buchſtäblich verfaulen 
fönnen, wenn nicht einige Mitgefangene fich ihrer erbarmt 
hätten. Anna Voiſin und Marie Elot fchlichen fich jeden 
Tag heimlich herbei, um die Leidende fo gut als möglich 
zu reinigen und zu betten, obwohl der Geruch der Wunden 
fie oft einer Ohnmacht nahe brachte. Tag und Nacht ent» 
ſtrömte ihnen eitrige Flüſſigkeit, die allmählich daS ganze 
Bett durchdrang. 

Eines Tages verfanmelte fih in dem Krankenzimmer 
eine auserleſene Geſellſchaft: der Graf von Teſſé, der 
Biſchof von Valence, Herr von Breffac, Herr Geneft, 
mehrere Prieſter und andere. Wahricheinlich galt es, 
einen legten Sturm auf die verftocte Ketzerin. Doch da 
fam unerwartete Hilfe Kaum näherten fih die Hohen 
Herren, der Graf und der Biſchof dem Lager der Kranken, 
als fie fo raſch als möglich fich die Nafe zuhielten und 
aus dem Zimmer flohen. Der Geruch der faulenden Wunde 
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trieb fie in die Flucht, und die zurücgebliebenen Frauen 
dankten Gott für diefe Rettung in der Not. 

Solange die Gefangenen Geld befaßen, Fonnten fie 
fi immerhin einige Erleichterung verfchaffen; unter den 
Spitalinfajfen gab es immer folche, die für Geld und gute 
Worte ihnen dies und das zuftedten. Nun aber war das 
Geld ausgegangen. Doch es fam Hilfe Ein mitleidiger 
Bürger der Stadt, ein Herr Payan, befuchte mit feinen 
Töchtern die Gefangenen. Freundlich erfundigte er fi 
nah ihren Befinden, und als Blanche mitteilte, daß fie 
den ganzen Tag noch nichts Warmes erhalten Habe, eilte 
der Vorjtand des Haufes Geneft, der dabei jtand, beſchämt 
in die Küche, um dort felbft etwas zu holen. Diefe Zeit 
benützte Blanche nicht bloß zu einer Schilderung ihrer 
Leiden, fondern der freundliche Befuch ftedte ihr auch alles 
Geld zu, das er in der-Tafche bei fich trug. Sp war 
wieder für einige Zeit geholfen. 

Um dieſe Zeit glüdte es den gefangenen Frauen, 
welche der Kranken heimlich Samariterdienfte Teifteten, fich 
in den Beſitz eines Thorſchlüſſels zu ſetzen und zu ent- 
fliegen. So fehr ſich Blanche darüber freute, fie jelbit 
war nun noch verlafjener, die pflegenden Hände fehlten 
ide. Mit vielen Bitten erlangte fie es endlich, daß der 
Mann gerufen wurde, der ihr das Bein eingerichtet Hatte. 
Der Mann war ein einfacher Weinbauer, der von der 
Heilkunde blutwenig veritand, dazu ein Grobian. Als er 
die Wunde jah, erklärte er den Ausfluß der giftigen Stoffe 
für gut und heilfam, ging aber dann in grellem Widerfpruch 
mit feiner Theorie daran, foviel Charpie als möglich mit 
der Spibe feines Meffers in die Wunde hineinzuftopfen. 

Diefe Behandlung hatte natürlich nur zur Folge, daß 
fich die fürchterlichften Schmerzen einftellten. Auf das 
Sammern der Leidenden raffte Fräulein Terrafjon alle 
ihre Kräfte zufammen, froh aus ihrem Bett und entfernte, 
fo gut es ihr gelang, die eingezwängte Charpie wieder. 

Bedenken wir den ganzen Exnft der Lage! Geit vier 
Wochen lag nun die Armfte ohne ärztlichen Beiftand, ohne 
Pflege und Wartung, oft ohne die notwendigften Nahrungs- 
mittel, nicht im ftande ſich zu rühren, an fchmerzhafter, 
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eiternder Wunde verfaufend Hilflos auf ihrem Lager. Es 
war geradezu ein Wunder, daß das Schwache Mädchen 
da3 alles überhaupt durchmachte. 

Durchgreifende Anderung und endliche, wenn auch 
Schmerzliche Hilfe brachte erft das Eingreifen der jchon 
oben erwähnten Wohlthäterin, Fräulein Wuberton. Gie 
fam und zwar in Begleitung von Blanches Mutter. Seit 
jener Abſchiedsſtunde an der Zjere, al3 das Schiff abitieh, 
das die gefangenen Proteftanten von Grenoble noch Valence 
bringen follte, hatten fi) Mutter und Tochter nicht mehr 
gefehen. Es war nicht ganz ein halbes Jahr, das da— 
zwifchen Yag, aber wie viel Leiden Hatte es der einen 
gebracht! Die Mutter zerfloß in Thränen, als fie den 
Zuftand ihrer Tochter fah, und Fräulein Auberton drang 
empört auf Herbeiholung eines Wundarzies. Dem wagte 
man ficher nicht zu widerjegen und jo kam denn ein Arzt. 
Nach dem eriten Blid erklärte er einen tiefen operativen 
Eingriff für notwendig, das ganze Fleiih um die Wunde 
müfje entfernt werden. Allein fünne er das nicht aus— 
führen, da das Leben der Kranfen auf dem Spiele ftehe. 
Unter Zuftimmung Blanches wurde die Operation beſchloſſen. 

Nach Berlauf von vier Tagen Ffamen vier Wundärzte 
und nachdem die weinende und jchreiende Mutter in ein 
Nebenzimmer gebracht worden war, begann die Operation. 
Bei jedem Schnitt fchrie die Unglückliche laut auf, ihr 
Bett glich einer Schlachtbanf, der Blutverluft war ein fo 
gewaltiger, daß der Vorrat von Charpie, an dem zwei 
Leute den ganzen Tag über gearbeitet hatten, nicht aus- 
reichte und nur mit Mühe ein genügender Verband an— 
gelegt werden konnte. 

Andern Tags famen die Doktoren, um zu fehen, ob 
die DOperierte noch lebe oder geftorben fei, aber die Schwache 
Jungfrau lebte, obwohl fie jo entkräftet war, daß fie nicht 
einmal Speife zu fich zu nehmen vermochte. Bezeichnend 
it aber für die Heldin des Glaubens, daß fie tro& ihrer 
Schwäche einen Brief an ihren GSeelforger auffeßte, der 
diefen aufs innigjte bewegte. In feinem Antwortichreiben 
ermahnte er fie zur Treue, fprach aber auch die Hoffnung 
aus, daß die Stunde ihrer Befreiung nahe ſei. Diefe 
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Hoffnung gründete fich darauf, daß e3 damals öfter vorkam, 
daß bartnädige Gefangene, mit denen man nichts mehr an- 
zufangen wußte, gegen ein hohes Löfegeld unter der Be- 
dingung der Auswanderung freigegeben wurden. Die 
Freunde Hofften auch für Blanche eine genügende Summe 
zufammenzubringen. 

Einjtweilen war fie jedoch noch eine Schwerleidende. 
Solange fie die Aerzte aus der Stadt behandelten, war der 
Zuſtand erträglich, nach einer Woche aber glaubte die Spital- 
verwaltung genug Rüdficht und Milde geübt zu haben und 
übergab die Kranke dem eigentlichen Wundarzt des Spitals, 
einen Herrn Boitier. Diefer war ein Mann von dem 
Schlage Herapined. Er verjah fein Amt bei der Ketzerin 
nicht um ihre Leiden zu mildern, fondern um auch in feinem 
Teile an ihrer Befehrung mit zu helfen. Die Stunden, 
da er fam, um den Verband zu erneuern, wurden nın 
Stunden nicht bloß Teiblicher, fondern auch geiftiger Dual. 
„nenn Sie übertreten würden”, pflegte er zu jagen, „dann 
wiirde ih Sie umfonft verbinden und Sie in 14 Tagen 
oder fpäteftens in einem Monat heilen“. (I) Jedesmal fuchte 
er die Kranke in eine Disputation zu verwideln, allein 
er hatte dabei fo wenig Erfolg, daß er fchließlich erklärte, 
die franfe Hugenottin müffe den Teufel im Leibe haben. Auf 
jegliche Weife vernachläffigte er fie von nun an, fo daß nun 
gefährliche Wucherungen entftanden, und in feinem Aerger 
bewirkte er, daß auch ihrer Mutter der Zutritt verboten 
wurde. Sa, Blanche glaubt, ihn deſſen bejchuldigen zu 
dürfen, daß er ihr durch die Mittel, die er anmwandte, ab- 
fihtlih die größten Schmerzen verurſachte. Sogar ihre 
Gebete unterbrach er, wenn er fie zufällig hörte, und wollte 
von ihr verlangen, daß fie fich mit ihren Bitten nicht an 
Gott, fondern an die Jungfrau Maria oder an die Heiligen 
wende. Die eifrige Proteftantin Fonnte nicht anders, fie 
mußte ihm auf diefen Eingriff in ihr Gewiſſen eine deutliche 
Antwort geben, was zur Folge hatte, daß eine der Mägde 
fi) herausnahm, fie wieder mit dem Stod zu bedrohen. 

Es muß überhaupt hervorgehoben werden: Blanche 
Gamond war, wenn e3 fih um das Heiligtum ihres 
Glaubens handelte, durchaus Feine ftill duldende, unterwürfige 
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Frau. Nein, jede Verlegung ihres Glaubens war für fie 
eine Aufforderung zu unerfchrodener Verteidigung desselben, 
und manchmal ging fie weiter, als es ihre Lage zulieh. 
Sie verwandelte dadurch oft Mitleid in Zorn. Ein Bei- 
jpiel möge angeführt werden. Als einmal der Wundarzt 
nit zur Stelle war und die Kranke heftige Schmerzen 
litt, Yieß fich die neue Oberfchtwefter felbft herbei, die Wunde 
zu berbinden. Als fie derſelben anfichtig wurde, ergriff 
fie heftiges Mitleid, und fie äußerte: „O wie unglüdlich 
find Sie! Wieviel müffen Sie leiden und wie geduldig 
tragen Sie es! Wenn Sie unferer Religion wären, würden 
Sie fi) dadurch den Himmel verdienen!“ Blanche ſchwieg 
zunächlt von körperlichen Schmerzen übermannt, aber fobald 
dieje nachließen, begann fie der Vorfteherin eine Vorlefung 
über die Nichtigkeit des Verdienftes zu halten, ein Benehmen, 
das diefelbe natürlich nur erbittern konnte. Doch die 
Stunde der Befreiung war nicht mehr fern. 


IX. 
Die Befreiung. 

Mit allen Mitteln fuchte die franzöfifche Regierung 
die Auswanderung zu verhindern, die dem Lande die beiten 
Kräfte entzog. Schon ein Jahr nach der Aufhebung des 
Edikts von Nantes klagte Vauban, 100000 Bewohner, 
60 Millionen bares Geld, 9000 Matrofen, 12000 geitbte 
Soldaten, 600 Offiziere und feine bfühendften Gewerbe 
habe Frankreich verloren. Und diefer Verluſt wuchs natürlich 
von Jahr zu Jahr. Allein auf der anderen Seite ſchuf 
die Hartnäckigkeit der glaubensſtarken Ketzer große Verlegen⸗ 
heit. Mit den Männern wußte man ſchon, was anfangen, 
man ſchickte ſie eben auf die Galeeren, allein was ſollte 
mit den zahlreichen gefangenen Frauen geſchehen, die allen 
Bekehrungsverſuchen Widerſtand leiſteten? Nicht immer 
brachte der Tod die gewünſchte Löſung, viele überſtanden 
alle Qualen. Zur Hinrichtung zu ſchreiten, ſcheute man 
ſich doch, und die Erfindungsgabe und Ausdauer der 
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Peiniger erlahmte. Da verftand man fich denn allmählich 
dazu, dieſe Hartnädigen gegen ein hohes Löſegeld und 
unter der Bedingung der Auswanderung freizugeben. Es 
gejchah aber ganz im Geheimen, um die Erfolglofigfeit der 
Bekehrungsbemühungen nicht vor der Welt einzugeftehen. 

Auf diefe Weife kam auch für die armen Opfer im 
Spitale zu Balence die Stunde der Befreiung. Verwandte 
und Freunde, ſei's in Frankreich oder im Auslande, ftrengten 
fih an, das Löfegeld zufammenzubringen und eine der 
Frauen um die andere durfte dem Drt des Schredens den 
Rüden fehren. 

Die erjte, die jo die Freiheit erhielt, war Fräulein 
bon Leuze. Ihr Löfegeld betrug 6 Piſtolen, etwa 93 Marf, 
mit einer andern Leidensgefährtin wurde fie bei Nacht 
aus dem Spital entlaffen, andern Tags aber die Nachricht 
verbreitet, zwei Hugenottinnen jeien vermittelft einer Leiter 
aus dem Garten der Anftalt entflohen. Andere folgten 
nah und ſchließlich blieben noch drei zurüd: Fräulein 
Terrafjon, Antoinette Befion und Blanche Gamond. Auch 
die beiden Erftgenannten famen an die Reihe, Fräulein 
Terraffjon Humpelte an einem Stod hinaus, durch die 
Leiden der Gefangenſchaft völlig gebrochen und nun war 
Blanche ganz allein. Niemand jchien ſich mehr um fie zu 
fümmern, nachdem die Magd, die ihr gegen Geld und gute 
Worte wenigftens die notdürftigften Dienjte erwieſen hatte, 
franf geworden mar. 

Sollte fie im Rachen der Hölle bleiben? Doc auch 
ihr Maß war voll, die Erlöfung nahte. Schon zu Anfang 
November konnte ihr Pate, der unermüdliche Pfarrer Murat, 
von Hoffnung fprehen und am 23. November, nachdent 
nochmals ein Priefter einen vergeblichen Bekehrungsverſuch 
unternommen hatte, brachte ihr ein Glaubensgenofje die 
freudige Botichaft, daß das Löfegeld fir fie zufammen- 
gebracht ei. 

Der 26. November 1687 brachte die Freiheit. Als 
es Nacht geworden war, teilte Herr Geneft ſelbſt der Kranfen 
mit, daß ihrem Gehen nichts mehr im Wege ftehe. Er 
mar jedoch ängftlich bemüht, ihr Hinausgehen vor jedermann 
zu verheimlichen. Er felbft half ihr in die Kleider und 
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Yeuchtete, während fie Freunde hinaustrugen, mit der Laterne 
bi3 zum Thor. Dort wurde Blanche von ihrer Mutter in 
Empfang genommen und unter Thränen der Freude in 
ein befreundetes Haus geleitet. 

Acht Tage noch blieb die Jungfrau in Valence, und 
während diefer Zeit wurde das Haus nicht Ieer von Be- 
fuchern, Männern und Frauen jeden Standes, welche die 
Märtyrerin, deren Ruhm weithin gedrungen mar, ſehen 
wollten. Blanche Gamond müßte kein junges Mädchen 
geweſen ſein, wenn ihr das nicht eine gewiſſe Befriedigung 
verurſacht hätte, aber ſie unterdrückte bald jede Regung 
der Eitelkeit, um Gott allein die Ehre zu geben, und ihr 
Heißefter Wunſch war, fo rafch als möglih Frankreichs 
blutgetränften Boden zu verlaffen und nach dem proteſtan⸗ 
tiſchen Genf auszuwandern. 

Das war nun aber wegen ihres jammervollen fürper- 
lichen Buftandes mit großen Schtoierigfeiten verfnüpft. 
Wie fie transportieren, die e8 weder im Wagen, noch in 
der Sänfte, noch auf einem Pferd aushalten Fonnte? 
Endlich entfchloß fie fich, e3 zu Pferd zu verfuchen und jo 
wurde die Reife nach Grenoble angetreten. Die Entfernung 
bon Valence nach Grenoble beträgt ungefähr 70 km, alfo 
zwei Tagereifen unter gewöhnlichen Verhältniffen, die 
Neifenden brauchten aber mit der Kranken einen vollen 
Monat. Dft Fonnten nur einige Kilometer zurückgelegt 
werden und dann mußte tagelanger Halt gemacht werden, 
da die Schmerzen ſich zur Unerträglichkeit ſteigerten und 
heftiges Wundfieber eintrat. Auch Hier in den Ortſchaften 
der einſt proteſtantiſchen Dauphing, durch welche der Reiſe— 
zug kam, ſtrömten überall die Leute zuſammen, und Blanche, 
die als Heldin angeſtaunt wurde, hatte manche Gelegenheit 
die Gewiſſen zu ſchärfen und zur Glaubenstreue zu er⸗ 
mahnen. 

Auch in Grenoble ſelbſt wiederholte ſich dasſelbe 
Schauſpiel. Der elende Zuſtand der Jungfrau machte hier 
einen Aufenthalt von mehr als einem Monat notwendig, 
dann aber war Blanche foweit bergeftellt, daß die weit 
größere Wegſtrecke von Grenoble bis Genf in vier Tagen 
zurücgelegt werden konnte. 
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Die Aufnahme, die unfere Heldin in Genf, der Zu— 
fluchtsftätte fo vieler vertriebener Söhne und Töchter 
Frankreichs, fand, als fie im Februar 1688 dort eintraf, 
war die liebevollſte. Alles bemühte fih um fie. Hier 
durfte fie ihren Paten, deſſen Briefe fie jo oft getröftet 
hatten, umarmen, und unter forgfältiger Pflege verfchwanden 
auch die Spuren des Spital3 von Valence mehr und mehr. 

Im Mai Eonnte fie fih vom Bett erheben und am 
Stock zum erjtenmal wieder ein evangelifches Gotteshaus 
betreten. Der Geijtliche predigte über Ephel. 3, 13 „Darum 
bitte ich, daß ihr nicht müde werdet um meiner Trübfale 
willen, die ich für euch leide, welche euch eine Ehre find.” 
Mit welcher tiefen inneren Bewegung wird die fromme 
Märtyrerin der Predigt gefolgt fein, wie brünftig mag fie 
mit dem Geiftlichen für die armen Berfolgten im ſchönen 
Sranfreich gebetet haben! 

Bald darauf hatte fie den Schmerz, ihren Paten und 
Seeljorger jterben zu jehen, und im Monat Dftober fiedelte 
fie nach Bern über, wo über 200 franzöfijche Familien 
nach der Aufhebung des Edifts von Nantes ihren Wohnfig 
genommen hatten. 

Damit ift die Leidensgeſchichte unferer Heldin beendigt 
und wir glauben, ihr mit Kecht die Überschrift gegeben zu 
haben: „Durchs Feuer der Trübjal bewährt!” Was diefe 
zwanzigjährige Sungfrau um ihres teuren Glaubens willen 
gelitten Hat und wie fie es gelitten hat, wie fie geduldig 
und doch fo mutig den guten Kampf gefämpft, das muß 
heute noch jedes evangelifchen Chriften Herz Höher ſchlagen 
lafien. Unter der Wolfe von Zeugen, die nun ihre Wunden- 
nıale und ihre Siegerfronen zeigen, ift auch Blanche 
Gamond, das Opfer de3 Spitals zu Balence. 

Das letzte Opfer war fie noch lange nicht. Der Weg 
der evangelijchen Kirche in Frankreich war auch weiter ein 
Weg durch Blut und Thränen. Ja offener, verzweiflungs- 
voller Krieg entitand, die Thäler und Schluchten der 
Cevennen dampften von Blut. Vor der Offentlichfeit gab 
e3 in Frankreich Feine evangelifche Kirche mehr, aber im 
Geheimen erhielt fie fih als die Kirche der Wüſte umd 
100 Jahre nach der Aufhebung des Edift3 von Nantes 
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mußte der König Ludwig XVI. dem Geifte einer neuen Zeit 
weichend, am Vorabend der Revolution, den 17. November 
1787, das Tolerangedift unterzeichnen, das das Evangelium 
aus Ruinen wieder aufleben Tief. Eine bigotte Frau, 
Frau von Maintenon, hatte einft die furchtbare Verfolgung 
über die Proteftanten heraufbeſchworen, und 100 Sahre 
jpäter waren e3 wieder Frauen, Frauen in hohen und 
böchiten Stellungen, an ihrer Spite die Habsburgerin auf 
Frankreichs Königsthron, welche die Duldung der Keber 
verhindern wollten. Die Gefchichte hat fie für alle Zeit 
gebrandmarkt. In unvergänglichem Ruhme aber ſtrahlen 
die Namen der treuen Bekenner und Märtyrer der fran— 
zöſiſchen Hugenottenkirche, darunter auch die Namen ſo 
vieler ſchwachen und doch in Chriſto ſo ſtarken Frauen, 
darunter auch der Name von Blanche Gamond. 
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